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Fa CoLın Ross: 
ind Zukunftsgestaltung der Vereinigten Staaten von Amerika II 


u VI. Amerikas Rolle in der Weltkrise 


Vereinigten Staaten befinden sich heute an einem Wendepunkt, — an einem 
| bedeutsameren als es auf den ersten Blick scheint. Amerikas Entscheidung gilt 
; nur für seinen eigenen Bereich, sondern wird auf die ganze Welt zurück- 
’ken, dazu ist sein materielles und moralisches Schwergewicht viel zu groß. Und 
so läßt sich die amerikanische Krise auch nur im Rahmen der gesamten Weltkrise 
richtig verstehen und würdigen. 

Das Weltproblem besteht darin, daß die Erschließung der Erde wie der Natur- 
 krä e in einem überstürzten Tempo erfolgte, daß die Möglichkeit, ja die Notwendig- 
keit für ein wirkliches Weltreich, zum mindesten für eine Weltorganisation gegeben 
wi , ehe auch nur die geistigen und gedanklichen Voraussetzungen dafür im minde- 
sten erfüllt waren. Der technische Stoff ist seiner geistigen Bewältigung scheinbar 
ä neinholbar weit vorausgeeilt. Und so erleben wir die Groteske, daß in einer 
"Epoche der Welttechnik und des Weltverkehrs, die Raum und Zeit praktisch auf- 
heben, die einzelnen Völker sich gegeneinander abschließen. Das Jahrhundert 
des Welthandels gebiert die Autarkie. Die großen internationalen Ideen, 


- die in unaufhaltsamem Siegeszug über die Erde schienen, enden in Nationalismus, 


4 nd zwar in Nationalismus auf allen Gebieten, in der Politik, in der Wirtschaft, im 
- geistigen Schaffen und selbst in der Religion. An Stelle der Weltreligion treten 
- die nationalen, an die Stelle des Gottes aller Menschen ohne Rücksicht auf Farbe 
_ und Rasse tritt der nationale Gott eines bestimmten Volkes. 

- Am klarsten läßt sich diese Entwicklung in dem. Land verfolgen, das als Ver- 
- körperung einer internationalen Idee entstanden ist, in Sowjetrußland. Der inter- 
nationale Marxismus ist vielleicht die ausgesprochenste Weltidee, die je auf der 
- Erde entstanden ist. Infolge seines Totalitätsanspruches ist er noch umfassender 
- als das Christentum, das ja auch als internationale, die Grenzen des Nationalismus 
 überrennende Idee auftrat. Aber das Christentum legt doch nur Beschlag auf die 
Seele, während der Marxismus den ganzen Menschen verlangt, Leib und Seele, 
_ und alle nationalen, rassischen, sprachlichen und sonstigen Scheidungen einfach 


 negiert. 

E en aus dem Marxismus, aus dem internationalen Sozialismus wurde der Bol- 
 schewismus, eine rein russische, nationale Angelegenheit. Der heutige Sowjetstaat 
E- ist zwar peinlich auf eine internationale Fassade bedacht, im Innern aber richtet 
man sich immer nationaler ein. Der Leninismus ist längst dem Stalinismus ge- 
 wichen. Und der Halbgott Lenin, lebte er noch, würde vielleicht das Schicksal 


des Internationalisten Trotzki teilen und in die Verbannung ziehen müssen. Das 
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heißt, die Wendung vom internationalen zum nationalen Glaubensbekenntnis hat u 
bereits unter Lenin eingesetzt, aber vollendet wurde sie erst unter Stalin. 

Natürlich ist die Sowjetunion kein Nationalstaat im Sinne etwa des ee 
oder des italienischen; sie ist kein Volk, sondern eine Völkergemeinschaft, die durch 
die nationale, sich aber international gebende Idee des herrschenden Volkes, — in 
diesem Falle des russischen — bestimmt und zusammengehalten wird. In dieser 
Hinsicht ähnelt die Sowjetunion dem arabischen Kalifat. Auch das Kalifat war 
eine Volksgemeinschaft, in der die internationale religiöse Idee des Islams vor der 
nationalen der verschiedenen unter dem Kalifen lebenden Völker und Rassen 
rangierte, und trotzdem bestimmte das arabische, später das türkische Element, 
Und nur so lange diese dominierten, bestand das Kalifat als politischer Macht- 
faktor. 

Genau so verhält es sich mit Rußland. Auch das heutige Rußland ist eine 
Theokratie, so grotesk diese Bezeichnung auch für ein Land erscheinen mag, das 
Kirche und Priester verfolgt und die Gottheit, ja selbst die Seele leugnet. Aber 
wäre der Bolschewismus keine Weltreligion mit dem gleichen Anspruch auf alleinige 
Gültigkeit wie Christentum oder Islam, so brauchte er die andern Religionen ja 
nicht zu unterdrücken. Der dialektische Marxismus ist eine Offen- 
barungsreligion, mit der gleichen Intoleranz einer jeden geoffenbarten 
Religion, die ihrem ganzen Wesen nach ja gar nicht anders sein kann, als sich für 
die allein gültige zu halten. Wenn das russische Volk die ungeheuren Leistungen 
und Opfer der Revolution wie des Fünfjahresplanes so willig auf sich nahm und 
bis heute mit Enthusiasmus durchhält, so ist dies lediglich aus dem religiösen Unter- 
grund des Bolschewismus zu erklären. 

In dieser internationalen Fassung einer nationalen Idee liegt auch die Verwandt- 
schaft der Sowjetunion mit der amerikanischen. Auch die Amerikaner haben ihre 
nationale Idee von Anfang an international verkleidet. Es ist kein Zweifel und auch 
keine Spielerei, daß die amerikanische Konstitution als erste Verfassung von den 
allgemeinen Menschenrechten spricht und von den gleichen Rechten aller Men- 
schen. Wie der Amerikaner es glänzend versteht, seine privaten Interessen als die 
der Allgemeinheit auszugeben, und zwar in lauterem Glauben, so hat er es auch 
von je verstanden, seine nationalen Interessen als solche der ganzen Menschheit zu 
erklären. Auch dies geschieht aus ehrlicher Überzeugung. Es ist durchaus unrichtig, 
dem Amerikaner Heuchelei vorzuwerfen, wenn er von Weltdemokratie spricht und 
damit seine Geschäfte versteht. Beide sind ihm durchaus identisch, wie er es auch 
nicht verstehen kann, daß es eine bessere Verfassung geben könnte als seine eigene, 

Damit sind wir wieder an dem entscheidenden Punkt: der Rolle Amerikas in 
der Weltkrise und der national-internationalen Form, die Amerika im Verlauf der 
gegenwärtigen amerikanischen Revolution annehmen wird. Die amerikanische Re- 
volution wird erst langsam einer wachsenden Zahl als solche bewußt, genau wie es 
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‚heute noch Menschen gibt, die sich noch immer nicht vergegenwärtigt haben, daß 
das, was sich in Deutschland abspielte und abspielt, die größte Umwälzung ist, 
_ die das deutsche Volk je erlebte. Um die amerikanische Revolution zu verstehen, 
_ muß man sich bewußt sein, daß die nationale Revolution, so wie wir sie heute 
in den verschiedensten Ländern erleben, eine Flucht oder sagen wir besser, eine 
4 Konzentrierung aus dem Internationalen ins Nationale ist, aus dem allgemein 
 Menschlichen ins Völkische. 

Es ist klar, daß diese Bewegung, diese Umgruppierung am frühesten und am 
stärksten bei den Völkern einsetzen mußte, die durch die internationale Idee am 
- stärksten bedroht waren, die in Gefahr standen, sich als Volk, ja sogar als Lebens- 
_ gemeinschaft zu verlieren. Man darf ja nicht vergessen, daß die internationalen 
F Ideen auf allen Gebieten versagt haben. Weder hat das Christentum einen alle 
- Menschen erfüllenden Glauben bringen können, noch der Pazifismus den Welt- 
 frieden. Die Demokratie hatte ebensowenig die allgemeine Gleichheit im Gefolge 
wie der Marxismus den Wohlstand aller. Die europäisch-amerikanische Zivili- 
sation brachte durchaus nicht das größte Glück der größten Zahl, sondern zog im 
Gegenteil, je weiter sie sich über die Erde ausdehnte und je stärker sie sich 
mechanisierte, desto mehr Unruhe, Gefahr, Wirren und Leiden nach sich. Der 
Welthandel verbilligte zwar alle Produkte, aber er verbilligte sie in einem Maße, 
daß ganze Klassen von Produzenten und ganze Völker verelendeten. So ist es kein 
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Wunder, daß einzelne Nationen, und zwar zunächst die unter den ungünstigsten 
Bedingungen lebenden, die am meisten Bedrückten, aus dem Kreis austraten, 
erklärten, nicht mehr mitzumachen und daß sie versuchten, eine Regierungs- wie 
eine Lebensform aufzubauen, die zum mindesten ihren eigenen Bedürfnissen 
genügte. 

Aber ebenso klar ist es, daß ganze Nationen, die noch an die alte Weltidee 
glauben und im Geflecht von politischer und wirtschaftlicher Weltverbundenheit 
- stehen, diese nationalen Revolutionen als eine Revolte, als einen Rückfall in über- 
wundene mittelalterliche oder barbarische Zustände ansehen und ansehen müssen, 
und zwar in allererster Linie die Vereinigten Staaten von Amerika, die mit ihrer 
3 Unabhängigkeitserklärung und der Proklamierung der Menschenrechte am Anfang 
der modernen Demokratie als einer Weltidee stehen oder zum mindesten zu stehen 
glauben, und die um dieser Idee willen in den Weltkrieg zogen oder zum minde- 
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sten zu ziehen glaubten. 


VII. Die Ahnengeister des amerikanischen Bodens 


Die erste amerikanische Revolution war eine echte nationale. So verschieden 
" auch die ı3 Kolonien in ihren Regierungs-, Wirtschafts- und Lebensformen sein 
mochten, in ihren rassischen und völkischen Grundlagen waren sie gleich. Der 


Grundstock war angelsächsisch. Es waren zwar bereits fremde Elemente, insbeson- 
ar 
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dere irische und deutsche eingewandert, im Süden auch französische Hugenotten, 
und in den mittleren Kolonien waren Holländer und Schweden vor den Engländern 
dagewesen, aber diese Fremdrassigen waren zu gering an Zahl, und vor allem auch 
zu unorganisiert und zu bereit, im Angelsachsentum aufzugehen, als daß sie nicht 
ohne Schwierigkeiten hätten assimiliert werden können, genau wie die Schotten 
und Engländer, die sich unter den Franzosen in Quebec niederließen, in ein bis 
zwei Generationen französisch wurden. 

Und genau so wie am St. Lorenz eine echte französisch-amerikanische Rasse 
entstand, so war zwischen der atlantischen Küste und den Apalachen eine echt 
englisch-amerikanische Rasse im Entstehen. Vor anderthalb Jahrhunderten, als 
sich die Kolonien von England losrissen und sich eine Verfassung gaben, gab es 
ein wirkliches amerikanisches Volk, oder ein solches war wenigstens drauf und 
dran zu entstehen, wären die jungen Staaten auf den Raum zwischen dem Gebirge 
und den Seen beschränkt geblieben, wie das französische auf das Strombecken des 
St. Lorenz. Die amerikanische Revolution machte das französische Kanada zum 
Volk, auf der andern Seite aber ist sie gleichzeitig schuld an der Völkergemeinschaft 
der englischen Amerikaner; denn infolge des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges 
verpflanzte England die Loyalisten, die ihnen treu gebliebenen amerikanischen, 
Untertanen, — etwa ein Drittel der Bevölkerung — nach Kanada. Es siedelte sie 
in Ontario, im Rücken des französischen Kanada an, nahm diesen damit das Hin- 
terland und riegelte sie von der unbegrenzten Weite der Prärie ab. Gleichzeitig 
aber gab dies der jungen Republik das ganze Hinterland bis an den Mississippi frei. 
Dadurch konnte der Zug nach dem Westen erfolgen, dadurch entstand das 
Vakuumindem alten Gebietan der Küste, dasimmer neue Massen 
ins Land lockte. Und indem immer neue Gebiete im Westen erschlossen 
wurden, war ein immer neuer Anreiz zu Einwanderung gegeben, dem schließlich 
so rassefremden Elemente wie Slawen, Italiener und Griechen in wachsendem Maße 
folgten. 

Das englische Amerika ist den umgekehrten Weg gegangen wie das französische 
Kanada. In das letztere ist praktisch niemand mehr eingewandert, nachdem die 
Offiziere und Beamten König Ludwigs es verlassen hatten. So entstand aus dem 
Substrat von 70000 im 16. und 17. Jahrhundert Eingewanderter ein kleines, aber 
erstaunlich einheitliches und geschlossenes Volk. Das angelsächsische Amerikaner- 
tum, das sich über die Apalachen bis an den Pazifik ergoß, schwoll zu einem 
120-Millionen-Volk an, das heute lediglich dem Namen und der Sprache nach angel- 
sächsisch ist, oder vielmehr überhaupt noch kein Volk ist, aber auch keine 
organische V ölkergemeinschaft, keine nationale, sondern eine agglomorative, in der 
die alte angelsächsische Führerschicht verzweifelt darum kämpft, an der Spitze zu 
bleiben; ein Völkergemenge, das nur deshalb nicht auseinanderbrach, weil immer ge- 
nügend Raum verfügbar war, unruhige und gefährliche Elemente abzuschieben. 
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Aus diesem weiten ungeheuren Raum heraus muß denn auch Amerika in seiner 


Idee wie in seinen Problemen verstanden werden. In diesem weiten Raum, der 


zwangsläufig zu weiten Ideen und weiträumigen Lösungen führt, liegt eine _Ver- 


wandtschaft mit Rußland. Es ist durchaus kein Zufall, daß man in den Ver- 


einigten Staaten von heute solche Interessen, ja solche Vorliebe für Sowjetrußland 


- hegt und dem Italien Mussolinis wie dem Deutschland Hitlers so krasses Unver- 


ständnis entgegenbringt. Eine kleinräumige nationale Lösung ist für 
Amerika genau so unmöglich wie für Rußland, da das einheitliche 
Volk wie die einheitliche Kultur fehlt, auf der sie basieren könnte. 

Amerika ist in der Gestaltung seiner Zukunft nicht frei, sondern es hat ein 
Schicksal zu erfüllen wie jedes andere Land oder Volk. Dieses Schicksal ist ge- 
geben durch die bestimmenden Faktoren: Blut, Boden, Idee und Gestalt; deshalb 
läßt sich auch trotz aller Unsicherheit der Lage die amerikanische Zukunft wenig- 


-stens in ihren Umrissen voraussehen. Und aus diesen Faktoren heraus kann man 


der Entwicklung in den Vereinigten Staaten einen ähnlichen Ablauf prophezeien 
wie in Rußland. 

Die Menschen, die heute auf den Farmen der Prärie und in den Wolkenkratzern 
und Massenquartieren der Millionenstädte leben, tragen die Erbmasse im Blut, die 
sie über den Ozean mit herüberbrachten. Aber sie sind gleichzeitig auch der Ein- 
wirkung der ‚„Ahnenzeichen“ ausgesetzt, die im Boden leben. Die indianische Urrasse 
ist praktisch so gut wie ausgerottet, aber sie lebt weiter in der Atmosphäre, in dem 
Luftströmungen, in den elektrischen Spannungen, in und über dem Boden. Es 
ist bemerkenswert, wie einzelne Züge der Indianer im amerikanischen Charakter 
und in einzelnen Bräuchen und Sitten weiterleben. Die Indianer waren Menschen 
der Weite, auch darin den Russen und Mongolen verwandt. 

Aus der Weite der asiatischen Steppe entstand das mongolische Weltreich, das 
die seßhafte, engräumige chinesische Kultur unterwarf und die europäische lebens- 
gefährlich bedrohte. Die Reiche Dschingiskhans und Tamerlans waren echte 
Weltreiche, die auf einer übernationalen Idee basierten. Es ist das Erbe der 
Mongolen-Khane,dasdie Volkskommissare im Kreml angetreten 
haben. Und vielleicht war es nur der vorzeitige Einbruch der Weißen, der verhin- 
derte, daß die Nomadenvölker der amerikanischen Ebenen eine ähnliche Entwicklung 
nahmen wie die asiatischen. Auch die mongolischen Stämme lagen in erbitterter 
Fehde miteinander, ehe Dschingis Khan sie einte, genau wie die amerikanischen. 
Vielleicht wäre einmal die Zeit für einen amerikanischen Dschingis Khan reif ge- 
worden, der seine Stämme gegen die alten statischen Kulturen der Azteken, Majas 
und Inkas geführt hätte. Der Geist der Weite, die großzügige, übernationale 
Idee lebte in all den schweifenden Stämmen, den Apachen wie den Sioux, den 
Irokesen wie den Schwarzfußindianern. Von ihnen lernten ihn die Trapper und 
Fallensteller, die Pioniere und Settler, die aus dem engräumigen Europa kamen 
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und in den kleinen Städten und Dörfern um die atlantische Küste und den wal- 
digen Hügeln sich. zunächst noch ein kleines eigenes Europa aufgebaut hatten. Und 
sie sogen ihn aus dem Boden auf, als sie erst die Barriere der Apalachen über- 
schritten hatten und über die grenzenlose Ebene wanderten. Sie atmeten ihn mit 
der Luft ein, er umwehte sie mit den Winden, die von Kanada herunter über 
den ganzen Kontinent brausen. 

Dieser Geist der Weite prägte sich aus in der Grenzenlosigkeit des amerikanischen 
Wollens und Planens. Er überwand die beschränkten Anschauungen, die die Puri- 
taner mit herübergebracht hatten. Er 'weitete die ursprüngliche Enge des kalvi- 
nistischen Bekenntnisses. Idee und Tradition der amerikanischen Völkerfamilien 
gingen den Weg, den ihnen die Ahnengeister des amerikanischen Bodens wiesen. 


VIH. Die Idee „Amerika“ stirbt 


Die amerikanische Völkerfamilie, oder sagen wir richtiger, die unter dem Namen 
amerikanische Nation über die ungeheure Weite eines Kontinentes mehr oder 
weniger wahllos verstreuten oder zusammengedrängten Menschenmassen fast aller 
europäischen und etlicher nichteuropäischer Rassen wurden durch eine Fiktion, 
eine Hypothese, zusammengehalten und werden es heute noch. Ich sage „moch“, 
und dieses noch schließt in sich, daß es nicht immer sein muß. Ob dieser Fall 
eintritt, wird wesentlich davon abhängen, ob die alte, abgebrauchte Hypothese 
Amerika rechtzeitig durch eine neue tragkräftige ersetzt wird. 

Die alte Idee Amerika war weniger als die Idee eines anerkannten Volkes 
gewesen und mehr. Um ein Volk zu repräsentieren, dazu hatte man zu wahllos 
Menschen aller Art ins Land gelassen und die Aufgabe ihrer Assimilierung zu ober- 
flächlich genommen. Man war zufrieden, wenn die Einwanderer englisch sprachen 
und amerikanische Bürger wurden. Aber die „Idee Amerika“ war noch mehr als 
ein Volk. Sie bedeutete tatsächlich eine neue und bessere Welt. Und die Suggestions- 
kraft, die von ihr ausging, war so stark, daß selbst jene Schichten, denen es ganz 
und gar nicht gut ging, doch glaubten, in einer besseren Welt zu leben, wenigstens 
blieb die Hoffnung in ihnen lebendig, daß diese bessere Welt einmal zu ihnen 
kommen müßte. 

Und so waren es auch alle diese nichtangelsächsischen Volkselemente zufrieden, 
eine untergeordnete Rolle zu spielen und dem alten angelsächsischen Grundstock 
auf allen Gebieten die Führung zu überlassen. Solange die Idee Amerika un- 
erschüttert galt, solange hatten die alten herrschenden Familien noch die Führung, 
und solange wurden sie nicht umstritten, da man ja allgemein anerkannte, daß die 
Idee Amerika am reinsten im angelsächsischen Amerika verkörpert wurde, ja, 
daß nur dieses eigentlich Amerika darstellte, dem nachzustreben höchstes Ziel und 
von dem als gleichwertig aufgenommen zu werden höchster Ehrgeiz war. 
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Diese Gleichung, Amerika gleich Angelsachsentum, war natürlich nur möglich, 
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_ weil die Idee Amerika nicht nur national, sondern gleichzeitig auch übernational 
gefaßt war. „Amerika“, das bedeutete gleichzeitig „Freiheit, Fortschritt und 
gleiche Chance für jeden“, und für jeden die Anwartschaft auf Wohlstand, Reich- 
tum und höchste Ehre. Natürlich war das immer nur Hypothese, aber da doch 
_ eine erkleckliche Anzahl Menschen aus den untersten Schichten an die Spitze 
kamen und deren Schicksal in das volle Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit und 
Erziehung gestellt wurde, während die Millionen im Dunkeln blieben, die nie über 
eine dürftige Existenz hinauskamen, so wirkte die Hypothese, und sie wirkte vor 
allem auch in der Richtung, eine wirksame Organisierung und Vertretung des 
Proletariats zu verhindern. Außerdem gab es die „Grenze“, das freie Land, und eine 
Einwandererwelle nach der andern spülte an die Küste, die jeweils die unterste 
härteste und schmutzigste Arbeit übernahm und die Schicht, die sie bisher geleistet 
_ hatte, davon entlastete und eine Stufe höher hob. 

Der Fortschrittsglaube war auch in Europa die eigentliche Religion des neun- 
zehnten Jahrhunderts, aber seine uneingeschränkteste und restloseste Anbetung fand 
er doch in Amerika. Amerika war die Freiheit und der Fortschritt, und zwar 
für die ganze Welt. Auf diesem Glauben beruhte Amerika, und er trug den 
Amerikaner und machte ihn zum selbstzufriedenen und unbekümmerten Optimisten. 

Dieser Glaube ist heute erschüttert. Unmerklich fing er bereits vor dem Welt- 
krieg an abzubrechen. Der Krieg, die Nachkriegszeit und vor allem die Depression 
und Inflation gaben ihm dann den entscheidenden Stoß. Der Weltkrieg bedeutete 
den Höhepunkt der Idee des alten ursprünglichen Amerika, Amerikas als des 
Hortes und des berufenen Hüters von Freiheit und Demokratie. Die Masse des 
amerikanischen Volkes zog tatsächlich im festen Glauben in den Krieg, für die 
Sache der Freiheit zu fechten und den Frieden der Welt zu sichern. Die Suggestion 
war so stark, daß selbst die Masse der Deutschstämmigen ihr unterlag. Die Zahl 
der Deutschamerikaner, die in Frankreich gegen Deutschland gefochten hat, war 
erschreckend groß. Viele von ihnen taten es in ehrlicher Überzeugung, ja Begei- 
sterung. Jedenfalls war die Glaubenswelle, die das Land durchwehte, so stark, 
daß das Deutschtum Amerikas, das doch ganze Städte und Distrikte beherrscht, 
nirgends auch nur den geringsten Widerstand, ja auch nur Kritik wagte. Es 
ereignete sich im Weltkrieg das gleiche wie im Unabhängigkeitskrieg. Beide 
wurden von einer energischen Minorität gemacht, die die Majorität einschüchterte. 
Es stellte sich nach dem Bürgerkrieg heraus, daß etwa ein Drittel der Bevölkerung 
„Loyalisten“ waren, d. h. loyale Untertanen des englischen Königs. Mindestens 
ein Drittel muß man als gleichgültig rechnen, so daß höchstens ein Drittel revo- 
lutionärer Kolonisten die Empörung gegen England entfachte. 

Aber man mißbraucht nicht ungestraft eine Idee.” Die Revolutionäre von 1779 
zogen für die amerikanische Freiheit ins Feld. Das war richtig. 1917 zog das 
amerikanische Volk für die Freiheit der Welt in den Krieg. Das war nicht nur 
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wußten dies auch. Die Folgen dieser Lügenkonstruktion ließen nicht auf sich 
warten. Der amerikanische Kreuzzug zur Sicherung der „Weltdemokratie“ führte 
in Wahrheit deren Sturz herbei, schlimmer noch, er erschütterte unheilbar die Idee 
Amerika, als des Trägers der Freiheit. Dazu war die Unterdrückung und Unfrei- 
heit während des Krieges zu groß gewesen und dazu die Folgen eines angeblichen 
Friedens ohne Sieger und Besiegte zu stark. Die Erschütterung der Idee Amerika 
als des Trägers des Fortschrittes aber folgte alsbald, als der in der Massenproduk- 
tion versinnbildlichte Fortschritt nicht den allgemeinen Wohlstand, sondern die 
allgemeine Verelendung im Gefolge hatte. 

Die Idee Amerika, wie sie für anderthalb Jahrhunderte die Welt überstrahlte, 
ist tot. Das New Deal bedeutet ein Interregnum. Das Schicksal Amerikas wird 
davon abhängen, ob sich dieses Interregnum solange hält, bis eine neue Idee 


Amerika geboren ist. 


IX. Die übernationale Idee in Amerika 


Wie wird die neue ‚Idee Amerika“ aussehen? Wie wird sich das Schicksal 
Amerikas gestalten? Welche Rolle wird Amerika in der neuen, eben in den ersten 
Geburtswehen liegenden Erde spielen? 

Alle diese Fragen ließen sich nur aus den Gegebenheiten Amerikas beantworten, 
in Verbindung mit der allgemeinen Weltsituation oder präziser der das neue 
Weltbild modellierenden Ideen. 

Die nationale Revolution ist der Rückzug aus einer unübersichtlich und un- 
erträglich gewordenen Lage in die Begrenzung des nationalen Raumes und die frei- 
willige Beschränkung des heimischen Volkstumes. Es liegt im Wesen der nationalen 
Revolution, daß sie im Gegensatz zur internationalen nicht nach einer gemeinsamen 
Leitidee erfolgt, sondern daß diese national verschieden ist. So legte die faschistische 
Revolution Italiens den Nachdruck auf die Idee der Wiederbelebung des alten Rom, 
seiner Macht wie seiner Kultur, während die deutsche, nationalsozialistische, in der 
Gedankenwelt von Raum und Rasse wurzelt, und die japanische hinwiederum in dem 
heiligen heimischen Boden als dem Sitz der Götter. 

Es ist klar, daß eine derartige nationale Revolution für die Vereinigten Staaten 
nicht in Frage kommt, ja, daß selbst der Versuch dazu Selbstzerstörung bedeuten 
würde. Die USA. haben weder eine gemeinsame Rasse, auf die sie sich besinnen 
könnten, noch einen Boden, der als heilige, göttliche Heimaterde empfunden wird, 
noch eine Geschichte, alt und stark genug, um als gemeinsame Basis genommen zu 
werden. 

Aber auf der andern Seite empfindet auch Amerika, daß irgend etwas ge- 
schehen muß. Die Idee der nationalen Revolution ist eine allgemeine, die ganze 
Erde umspannende, der sich auf die Dauer kein Volk entziehen kann. Außerdem 
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hat die liberale Wirtschaft mit ihrer unbegrenzten Freiheit des Einzelindividuums 
tatsächlich abgewirtschaftet. Sie hat sich weder dem Problem der Massenproduktion 
gewachsen gezeigt, noch den Aufstand der Massen, die sie selber erst ins Leben 
gerufen hat, zu bändigen verstanden. Geschäftskrise, Arbeitslosigkeit, Währungs- 
problem und der Rückgang des Welthandels sind auch in Amerika Probleme, 
die nach grundsätzlicher Lösung rufen. 

Wie aber kann Amerika diese Lösungen finden? Eine nationale Revolution im 
Sinne des „hundertprozentigen“, d.h. angelsächsischen Amerikanertums, wie es 
sich im Kriege und nach dem Kriege durchzusetzen versuchte, ist heute nicht 
mehr möglich. Die Gleichung, Amerikanertum gleich Angelsachsentum, ging auf, 
solange neben ihr die zweite stand, Amerikanertum gleich Menschentum, oder viel- 
mehr Elite der Menschheit. Heute bleibt ein Rest, und dieser Rest sind die Massen 
nicht assimilierter Amerikaner nicht angelsächsischer Herkunft, die sich heute nicht 
mehr majorisieren lassen. 

So wird Amerika auf den Weg Rußlands gedrängt, d. h. einer national-über- 
nationalen Lösung. Die Schwierigkeit ist nur die, daß die Vereinigten Staaten 
das kommunistische Rezept nicht einfach übernehmen können. Die bolsche- 
wistische Lösung ist eben nicht nur eine internationale, sondern gleichzeitig auch 
eine nationale, d. h. eine spezifisch russische, die nur in Rußland möglich ist und 
nur für dieses Land Gültigkeit hat. 

Außerdem ist die kommunistische Idee als Weltidee abgebraucht. Sie hat weder 
den Glanz noch die Stoßkraft mehr, die ıhr zur Zeit Lenins und Trotzkis inne- 
wohnte. Dazu kommt noch, daß sowohl die Macht des Kapitals viel zu stark 
und der kapitalistische Gedanke viel zu tief verwurzelt sind, als daß sie selbst in 
Notzeiten so ohne weiteres überrannt werden könnten. Natürlich ist der Einfluß 
des Sowjetgedankens sehr erheblich, und desgleichen die Einwirkung des Sowjet- 
staates, sowohl in der Regierung wie in bestimmten Volkskreisen, aber von hier 
bis zur einfachen Nachahmung des russischen Beispiels ist ein weiter Weg. 

Und so dauert einstweilen das Intermezzo des New Deal noch an; es läßt 
sich heute noch nicht absehen, ob sich aus ihm heraus die neue Idee Amerika ent- 
wickeln wird, oder ob es nur ein Zwischenstadium bleiben wird. Ganz augenschein- 
lich formt sich im Kopfe Roosevelts und in den Hirnen seines ‚„Braintrust“ (Ge- 
hirntrust) etwas grundsätzlich Neues, aber ob und wie er dieses in die Wirklichkeit 
umsetzen kann, ist eine andere Frage; denn dazu sind die Widerstände noch 
zu stark, und dafür fehlt dem Präsidenten einstweilen auch noch die Organisation, 
über die ein Hitler, Stalin oder Mussolini verfügt. 

Woran es aber Amerika in erster Linie noch fehlt, ist die Er- 
kenntnis von dem fast kosmischen Zwange des Weltwandels. 
Man lebt hier noch allzusehr in der alten Ordnung, und die von ihr profitierenden 
Kreise und Klassen suchen sie daher mit allen Mitteln zu halten und zu stützen. Mit 
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bloßer Defensive ist aber noch nie ein Krieg gewonnen worden, und so nützt es 
nichts, Faschismus und Nationalsozialismus immer nur herabzusetzen, solange man 
nichts Besseres dafür hat, und die Massen unter der eigenen Demokratie nicht 
besser dran sind als die in den Ländern, deren Regierungs- und Wirtschafts- und 
Lebensform man dauernd herabsetzt. 

Das Problem Amerika ist heute nicht, wie es sich vor dem Eindringen des 
Faschismus schützt, sondern es ist das gleiche, das es seit dem Augenblick gewesen 
ist, als die neuenglischen Siedler über die Apalachen in den Westen des Kontinentes 
vorstießen und damit aufhörten, Engländer, ja selbst Neuengländer zu sein! Es 
ist das Problem der Einheit in der Vielheit. Es ist das Weltproblem, für das die 
verschiedenen nationalen Revolutionen lediglich Teillösungen sind; denn das 
Problem bleibt, diese Teillösungen zu einer Gesamtlösung zu verbinden. Das 
Problem bleibt: in einer Epoche, die Zeit und Raum verwischt und 
die Völker gefährlich nahe aneinander hat rücken lassen, Or- 
ganisationsformen auszubilden, die diese Völker nebeneinan- 
der leben lassen, ohne allzu oft zur Ultima Ratio greifen zu 
müssen. 

In dieser Hinsicht haben die amerikanischen Demokraten schon recht, die mit 
banger, ehrlicher Sorge das Anwachsen des nationalen Geistes allüberall auf der 
Erde verfolgen. Sie irren jedoch in dem Glauben, „die Gefahr des Nationalismus“ 
mittels einer internationalen Idee wirksam bekämpfen zu können. Gegen diese 
Gefahr hilft heute keine internationale Idee, weder eine religiöse wie das Christen- 
tum, noch eine politische wie der Pazifismus, noch eine ökonomische wie der Marxis- 
mus, sondern lediglich eine übernationale, das heißt eine, die alle nationalen For- 
men als gleichwertig anerkennt, ihnen allen Lebensraum gewährt und sich darauf 
beschränkt, sie sich möglichst ohne Reibung nebeneinander entfalten zu lassen. 


X. Amerika vom Pol bis Panama 


Die Vereinigten Staaten müssen ihr Schicksal erfüllen, ob sie wollen oder nicht, 
und der Grund zu diesem Schicksal wurde gelegt, als die Männer, die die ameri- 
kanische Verfassung aufsetzten, dem jungen Staat den Namen „Vereinigte Staaten 
von Amerika“ gaben. Erst schreckten sie selber ein wenig vor dem anmaßenden 
Namen zurück und wählten den bescheideneren, wenn auch immer noch reichlich 
anspruchsvollen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Aber nach zweimonatiger 
Debatte setzte sich der Name durch, der die Hand auf einen ganzen Kontinent 
legte, obgleich man eben erst sich an dessen Rande festgesetzt hatte. 

Die Vereinigten Staaten haben sich vom ersten Anfang ihrer Existenz fort und 
fort ausgebreitet unter einem Banner, das vorgab, das der Menschheit zu sein. 
Heute flattert es nicht mehr. Heute stößt Amerika am andern Ende des Pazifik 
auf einen Gegner, den es nicht so leicht überrennen kann. Heißt das, daß sein 
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Expansionsdrang nun mit einem Male abstoppt oder daß er lediglich seine Richtung 
‚ändert? Die Vereinigten Staaten haben bisher jede Krise — auch ihre Geschichte 
ist reich an Krisen — durch eine neue Expansion überkommen, durch einen Zu- 
wachs an Neuland, in das ihre abenteuerlustigen wie die schwierigen Elemente 
abströmten, in dem das expandierende Kapital neue Anlagemöglichkeiten fand. 
Soll die bisherige bis in unsere Tage reichende Expansion nun mit einem Male 
abstoppen, so bedeutet das, daß Amerika sich auf den gegebenen Raum einrichten 
muß. Die europäischen Staaten müssen das zwar auch bereits seit langem und noch 
dazu auf Räumen, die wesentlich enger und beschränkter sind als der amerikanische. 
Aber Amerika ist dieses Einrichten und diese Beschränkung fremd, und so kann 
es zu ernsten Stockungen und Reibungen kommen, falls man nicht rechtzeitig 
grundsätzlich neue Lösungen und neue Lebens- und Wirtschaftsformen findet. 
Aber die weitere Expansion auf amerikanischem Boden ist auch nicht so ein- 
‘fach, jedenfalls unvergleichlich schwieriger als zur Zeit, als die Union den ganzen 


' Nordwesten einsteckte. Die Neigung, in den großen Schwesternstaaten im Süden 


aufzugehen, die wenigstens zeitweise in einzelnen kanadischen Provinzen vor- 
herrschte, ist augenblicklich mehr als gering; die Mexikaner wie das übrige. Mittel- 
amerika wehren sich natürlich bereits gegen den bloßen Gedanken, von der Union 
verschluckt zu werden. Und trotzdem glaube ich, daß es in der Schicksalslinie 
der Vereinigten Staaten liegt, einmal vom Pol bis Panama zu reichen. 

Dieses Ziel wird freilich niemals durch eine imperialistische Politik im bis- 
herigen Sinne erreicht werden, sondern im Gegenteil durch eine Auflockerung, ja 
Umkehrung der imperialistischen Politik, durch die Entwicklung einer neuen 
übernationalen Idee Amerikas, die allein die Vereinigten Staaten im Zeitalter der 
nationalen Revolutionen lebensfähig erhalten kann. 

Die drei Grenzlinien zwischen Alaska und Kanada, zwischen Kanada und den 
Vereinigten Staaten und zwischen letzteren und Mexiko, trennen schnurgerade, mit 
dem Lineal gezogen, sinn- und verstandlos Gebiete, die blut- wie bodenmäßig zu- 
sammengehören. Im nordwestlichen Kanada ist ein großes, zukunftsreiches Nord- 
reich im Entstehen. Zu diesem Nordreich gehört Alaska. Die jetzige Grenzziehung 
nimmt dem nordwestlichen Kanada seine Küste. Der gleiche Menschenschlag lebt 
diesseits und jenseits der Grenze. Die Männer und Frauen von Klondyke und 
vom Yukon gehören zusammen, einerlei ob das Sternenbanner oder der Union Jack 
über ihnen weht; jedenfalls haben sie viel mehr miteinander gemein als mit ihren 
Landsleuten in Montreal, beziehungsweise New Orleans. Die Kanadier in Britisch- 
Kolumbien sind die gleichen Menschen wie die Amerikaner südlich der Grenze in 
den Staaten Washington und Oregon. Die Prärie dehnt sich ohne Grenze von 
Minnesota und Dakota nach Manitoba und Saskatchewan aus. Es ist kein Zufll, 
daß hier in der amerikanischen wie der kanadischen Prärie der gleiche Farmerschlag 
lebt, mit einer besonders starken Beimischung von deutschem und skandinavi- 
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schem Blute. Die Präriebewohner sind alles andere als angelsächsische Amerikaner, 
während es die an der pazifischen Küste ausgesprochen sind, genau wie an der 
atlantischen. Hier sind Massachusetts, New Hampshire and Maine auf der einen 
Seite, New Brunswick, New Shotland und Prince Edward Island auf der andern 
eine geographische Einheit, obgleich die ersteren zu den Vereinigten Staaten ge- 
hören, die letzteren zu Kanada. 

Was von den kanadischen Grenzgebieten gilt, trifft in gleicher Weise 
auf die mexikanischen zu. Der ehemals mexikanische Nordwesten der Union 
anglisiert sich, was Sprache und Äußerlichkeiten anbetrifft, aber das tun die unter 
mexikanischer Herrschaft verbliebenen Nordprovinzen Mexikos auch. Auf der 
andern Seite nehmen die Amerikaner im Südwesten, vor allem in Kalifornien 
spanisch-mexikanisches Wesen an. Sie mexikanisieren sich, wie sich die Amerikaner 
in Alaska kanadisieren. Es ist kein Zufall, daß sich in ganz Südkalifornien der 
altspanische Baustil allgemein durchsetzt. 

Ein Amerika, das die im Grunde heute bereits erledigte Idee vom angelsächsi- 
schen Amerikanertum als dem hundertprozentigen endgültig und offiziell aufgibt, 
das wirklich eine neue Idee Amerika zu gestalten vermag, nicht als eine halb angel- 
sächsische, halb vage Menschheitsidee, sondern wirklich als das Leitmotiv der 
Menschen, die auf diesem Kontinent der grenzenlosen Weite leben, wird eine 
ganz andere Anziehungskraft auf Kanada wie auf Mexiko ausüben. Die Prärie 
nördlich wie südlich der heutigen Grenzlinie wird die heute bereits bestehende 
gemeinsame Bevölkerungsart bewußt ausbilden als eine angelsächsisch-deutsch- 
skandinavische Mischrasse mit erheblichem russischen und ukrainischen Einschlag. 
Der Südwesten wird in seinem Wesen spanisch werden, während ganz Mexiko 
englisch als zweite Umgangssprache annehmen mag. Die Franzosen Kanadas könn- 
ten ihren bisherigen erbitterten Widerstand gegen den bloßen Gedanken einer 
Annexion aufgeben, sobald sie sehen, daß Neu-Amerika ihre nationale Autonomie 
nicht antastet. Ja, die Provinz Quebek könnte Sitz und Zentrum nicht nur einer 
französischen, sondern einer lateinischen Kultur in Amerika werden, indem sie sich 
mit dem starken italienischen Element in den Staaten kulturell zusammenschließt. 

Bleibt freilich immer noch das „unlösbare Problem“ der Negerfrage. Aber auch 
dies könnte in einem neuen, einem wirklichen Amerika einer Lösung entgegen- 
geführt werden, indem man die Neger langsam wieder nach dem Süden zurück- 
drängt, ihnen dort vielleicht ein oder zwei Staaten überläßt und im übrigen das 
Schwergewicht der Schwarzen nach Westindien verschiebt, wo sich eine Misch- 
lingskultur im Rahmen einer gesamtamerikanischen entwickeln kann. 

(Schluß in Heft 3) 
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HANSJULIUS SCHEPERS: 


A Was will Rußland im Völkerbund? I 
Rückblick und Ausblick über Moskaus Weg nach Genf 


Am dritten Jahrestag (18. Sept. 1934) der Eröffnung des japanischen Man- 
dschureifeldzuges wurde die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken in das von 
ihr einst bitter befehdete ‚„‚Instrument kapitalistischer Mächte zur Unterdrückung 
schwacher Staaten“, in den Genfer Völkerbund, aufgenommen. „Sicherheitspsychose“ 
und „Interventionskomplexe‘“ der französischen und russischen Diplomatie haben 
damit einen Sieg errungen, der nicht nur zu einer Lebensfrage der Genfer Insti- 
tution, sondern auch von schwerwiegendem Einfluß auf die künftige "SEE 
Entwicklung sein kann! 

Der Sowjetbund, dessen Raum ein Sechstel der Landoberfläche der Erde und 
dessen Bevölkerung ein Zwölftel der Menschheit ausmacht, stellt heute vielleicht 
das größte geopolitische Problem unserer Erde dar. Die weltpolitische Wirkung 
eines wirklich durchgegliederten und organisch beherrschten Rußland müßte un- 
geheuer sein, weit größer noch als die folgenschwere Wirkung des anderen Land- 
kolosses, der Vereinigten Staaten, die wir zu unserem Leidwesen bereits zu spüren 
bekamen. Es sei darum versucht, die räumliche, völkische, kulturelle und politische 
Entwicklung Rußlands in Umrissen aufzuzeigen, um dadurch vielleicht zu einer 
möglichen Zukunftsschau zu gelangen. 

Der russische Raum wurde von Moskau, dem naturgegebenen Zentralgebiet, 
bewältigt und durchdrungen. Dank des von Moskau ausgehenden radialen Flußnetzes 
konnte diese Raumbewältigung eine organische sein. Die Waräger und Peter der 
Große drangen erobernd in den Flußtälern und Senken vor und legten so gewisser- 
maßen Jahresring um Jahresring um den Zentralraum des Moskauer Beckens. Vor 
1600 stand Rußland bereits an den Gestaden des Kaspischen Meeres und des Eis- 
meeres und weit jenseits des Ural. Um 1700, lange bevor die späteren Schicksals- 
tore an der Ostsee und am Schwarzen Meer erreicht wurden, setzten russische Vor- 
posten sich an den Grenzen der Mongolei, Mandschurei und am Pazifischen Ozean 
(Ochotsk) fest. Zögernd nur waren die Vorstöße der Moskowiter dieser Zeit nach 
Westen, raumgreifend und kühn die Vorstöße nach Osten, von wo einst die Mon- 
golenherrscher kamen und wo in den endlos weiten Ebenen die psychologischen Vor- 
aussetzungen für ein Eroberervolk gegeben waren. Rußland war damals ein 
asiatisches Reich. Seine Hauptstadt war als Nachfolgerin von Byzanz das dritte 
Rom. Der übermächtige byzantinische Einfluß (und die mongolische Überschwem- 
mung des ı3. Jahrhunderts) hatte das nordisch-germanische Erbgut der schwedi- 
schen Besiedelung des g. Jahrhunderts überwuchert und vernichtet. Religion und 
Kultur und die der ostisch-slawischen Volksseele besonders verwandten Tugenden 
der dienstbereiten Unterwerfung und des leidenden Gehorsams kamen von der Stadt 
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Konstantins des Großen nach Rußland. Auch die Staatsverfassung mit ihrem 
Gegensatz einer despotisch herrschenden Herrenschicht und einer in fatalistisch 
sklavischer Unterwürfigkeit dienenden Volksmasse war asiatisch-byzantinisch. Der 
byzantische Doppeladler wurde russisches Wappenzeichen, und das Verlangen nad 
dem religiösen Mittelpunkt der russischen Kirche, der Hagia Sofia in Konstanti- 
nopel formte sich zur ältesten außenpolitischen Richtlinie Rußlands, zum Mittel- 
meerprogramm. 

In dem Augenblick, in dem Rußland im Fernen Osten die Grenzen erreicht 
hatte, über die es auch heute noch nicht wesentlich vorgedrungen ist, kam Peter der 
Große zur Regierung, und mit ihm der erste große Umschwung in der außen- 
politischen Orientierung. Zar Peter stieß das Fenster nach Europa auf. Im Kampfe 
mit Karl XII. trat Rußland die Vorherrschaft Schwedens im Baltischen Raume 
an. 1704 wurde Petersburg gegründet. Diese „Reformierung“ und völlige Umstel- 
lung des Russischen Reiches, von Asien auf Europa in Verwaltung, Heer und Flotte, 
in Wirtschaft, Technik, Religion und Kultur war eines großen Mannes Leistung. 
Unter seiner Regierung holte Rußland den Vorsprung des Wesiens auf und schlug 
ihn als gelehriger Schüler bei Poltawa mit seinen eigenen Waffen. Wie ein selt- 
sames Spiel der Geschichte mutet es an, daß 1905 bei Port Arthur das aufstrebende 
Japan dem wieder asiatisch gewordenen Rußland dasselbe Schicksal bereitete. 

Aber das Werk des großen Zaren mußte endlich — wenn auch erst nach 
ı50 Jahren — doch an seinem Volke scheitern. Die Seele Rußlands hing an Moskau, 
nicht am „westlichen“ Petersburg; der Russe konnte auf die Dauer nicht in west- 
liche Lebensformen gepreßt werden. Unter den Nachfolgern Peters, vor allem 
unter Katharina II. und Alexander I. und ihren deutschstämmigen Beratern hielt 
die Westorientierung an. Das Zarenreich suchte und fand immer stärkere Ver- 
ankerung im europäischen Staatensystem. Die Stellung im Baltischen Raum 
wurde ausgebaut (Verträge mit Schweden), und Rußland bekam den Löwenanteil 
an den Polnischen Teilungen. Hand in Hand mit diesen verstärkten Durch- 
führungsbestrebungen des atlantischen Programms ging ein verstärkter Druck im 
Südwesten, wo die erneute Anmeldung der Ansprüche auf Konstantinopel den 
Russen das Tor zum Mittelmeer und damit zum Welthandel öffnen sollte. Die 
Krönung der Bemühungen nach Westen war die „Heilige Alianz“, die zum 
Garanten der Metternichschen Weltordnung wurde und 100 Jahre, nachdem Peter 
der Große das Steuer des russischen Staatsschiffes mit harter Hand nach Westen 
herumwarf, den Herrscher des Zarenreiches zum Schiedsrichter Europas berief. 
Noch 1848 konnte Rußland ernsthaft sein Einschreiten gegen die deutsche Na- 
tionalbewegung androhen, und erst der Gegensatz Österreich— Rußland auf dem 
Balkan und der Krimkrieg warfen Rußlands europäischen Einfluß zurück. Zu 
den wesentlichsten Vorbedingungen der Großmachtwerdung Deutschlands gehörte, 
daß Bismarck ein Zusammenkommen Rußlands mit der Rheinpolitik Napoleons III. 
verhindern und Rußland während der deutschen Einigungskriege unbeteiligt halten 
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konnte. Während der Zeit enger Verbindung Rußlands mit Europa drang viel 
westliches Ideengut in das Zarenreich ein. Entsprechend der Zerrissenheit des 
Westen lösten die Ideen des Liberalismus, des Konservativismus, Sozialismus usw. 
die verschiedensten Wirkungen aus. Neben diesen „europäischen“ gewannen immer 
mehr an Einfluß bodengewachsene, völkisch-slawische Ideen, die Rußland vom 
westlichen Einfluß frei machen, ja sogar selbst ihrerseits, sich als Sendboten wahren 
Glaubens betrachtend, den Westen von den ‚Irrlehren“, in denen er befangen war, 
befreien wollten. Panslawismus und Welterlösungsideen besaßen aber sehr realen, 
imperialistischen Hintergrund. Ihr erstes Großziel war die Zusammenfassung und 
Befreiung aller Slawen von der Adria bis zum Stillen Ozean, oder anders ausge- 
drückt: Vorherrschaft auf dem Balkan und freien Meerausgang durch die Darda- 
nellen. Als Ausdruck dieses Imperialismus hat das gefälschte (!) ‚Testament Peters 
des Großen“ in der damaligen Weltöffentlichkeit ähnliche Wirkung gehabt wie in 

' unseren Tagen die berühmte, ebenfalls gefälschte ‚Tanaka-Denkschrift“ über Japans 
Fernost- und Weltpolitik. Die freien (politisch freien und eissperrenfreien) Meer- 
ausgänge sind das Kernproblem des russischen Landkolosses in Jahrzehnten gewesen 
und z. T. noch heute. Rußland besitzt die längsten nassen Grenzen, und dennoch 
hat es kaum Anteil am Weltmeer, der „Quelle der Völkergröße“. 

In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts hatte sich Rußlands Antlitz 
immer mehr nach Osten gewandt, wo der kulturelle Gegendruck weniger stark war. 
Der Kosakenkordon, der sich schon im ı7. Jahrhundert vom Ural bis zum 
Ochotskischen Meere spannte, wurde gegen Kernasien vorgetrieben. Jedoch die 
Brücke zum amerikanischen Kontinent (1785 bereits geschlagen) in richtiger geo- 
politischer Erkenntnis abgebrochen, und Alaska an die mächtig erstarkten und zur 
pazifischen Macht gewordenen Vereinigten Staaten abgetreten, und damit auch die 
Nordumrandung des Pazifik an USA., Kanada und später Japan verloren. Um so 
stärker wurde Rußlands Druck auf dem asiatischen Festland. 

Die Hauptkraft galt zunächst im Süden dem indischen Programm (mit 
zwei Zielen!). Eine Angriffsstellung gegen Indien sollte erreicht und im 
Persischen Golf ein eisfreier Meerausgang gewonnen werden. Zum ersten- 
mal stehen sich England und Rußland im Zweikampf gegenüber um ein 
Ziel, das England zu allen Zeiten des höchsten Einsatzes wert schien, um 
Indien (und um die Ölschätze Persiens!). Als jedoch das Zarenreich in Kau- 
kasien, Transkaukasien und im Pamir starke Ausgangsstellungen zur Durch- 
führung seines Programms erreicht hatte, schwenkte es (offenbar unter französi- 
schen: Einfluß) in den goiger Jahren wieder ab und setzte seine Kraft weiter nörd- 
lich, gegen die Mandschurei, im pazifischen Programm ein. Die sibirische 
Bahn wird gebaut (ihr letztes Stück, die Ostchina-Bahn, als geopolitische Torheit 
durch gefährliches Fremdgebiet). Wladiwostok ist an das zaristische Stammland an- 
geschlossen, aber es liegt an einem leicht abzuriegelnden Nebenmeer und leidet unter 
vielwöchiger Eissperre. Um das viel umkämpfte Ziel eines völlig eisfreien 
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Meerausganges zu erreichen, unternahm Rußland das gewagte Spiel, eine nur an 
einem schmalen, allzeit gefährdeten Eisenbahnstrang (dem südmandschurischen) 
hängende Wachstumsspitze in fremdes Kulturland nach Dalny an der Südspitze der 
Mandschurei vorzutreiben. 

In Europa hatte sich mittlerweile der alte gallische Haß und die Revancheidee 
von 1871 mit der Angst vor dem neuen Weltmarktrivalen verbündet. Den englisch- 
französischen Einkreisungswünschen gegen Deutschland fehlte nur noch Rußland, 
das zu diesem Zweck aus Asien zurückgerufen werden mußte und damit zugleich 
als asiatischer Störenfried der Raubpolitik der weißen Kolonialmächte weitgehend 
ausgeschaltet werden würde. Allein mit einer Schürung des alten Panslawen- und 
Balkanhasses gegen Deutschlands Verbündeten Österreich-Ungarn war es nicht 
getan, Rußland mußte in Asien eine schwere Niederlage erleiden. Dieses Geschäft 
ließ man am besten Japan besorgen, das 1898 durch Rußland um die Früchte 
seines Krieges gegen China (Port Arthur—Dalny) betrogen worden war und sorgen- 
voll den seine Existenz bedrohenden Ausbau der mandschurischen Stellung durch 
Rußland zusah. England steifte darum in einem Freundschaftsvertrag von 1902 
(dem als stiller Teilhaber die USA. beitraten) Japan moralisch den Nacken und 
trug so zum Siege von Port Arthur bei. Mit dem Siege Japans gegen Rußland 
hatte England seine beiden außenpolitischen Hochziele erreicht: 

1. Rußland hatte in Asien einen ganz empfindlichen Prestigeverlust erlitten und 
war als Rivale gewaltig zurückgeworfen worden, wenn es auch seine Asienpläne 
noch keineswegs aufgegeben hatte; 

2. England besaß nun alle Trümpfe in der Hand, um Rußland zu einer West- 
orientierung zu „zwingen“ und damit die Einkreisung Deutschlands zu vollenden. 

Als Rußland den Frieden von Portsmouth 1905 unterzeichnete, war es wieder 
das, als was es angefangen hatte, „das Land auf der Rückseite zweier Kontinente“, 
„der Rock mit den zugenähten Ärmeln“. Es hatte fast den Anschein, als ob das 
Meer den Russen nicht haben wolle. Rußland aber brauchte das Meer, wenn es 
seinen Anspruch auf Großmachtstellung nicht aufgeben wollte. Nach ı905 sah 
Rußlands Meereslage und damit weltpolitische Stellung so aus: Im Norden von 
Archangelsk über die Beringstraße nach Ochotsk, ja sogar Wladiwostok eine halb- 
bis ganzjährige Eissperre (wozu noch im Osten die Blockierung durch Japan kam), 
die diese Riesenküste zur wirtschaftlichen Wertlosigkeit verurteilte. Im Westen lag 
der Ausgang Petersburg (auch unter Eisbehinderung!) im Nebenmeer eines Neben- 
meeres, dessen Weltmeeröffnungen einmal von Deutschland, zum andern von Eng- 
land beherrscht und verschlossen werden konnten. Der durch den Golfstrom eis- 
freie Notausgang zur Murmanküste (1916 Bahnbau) konnte dafür keinen Ersatz 
bieten. Ähnlich war die Lage im Orient, wo die Bagdadbahnpläne Deutschlands 
und die mit ihr verbundene militärische Garantie Konstantinopels sich als Schlag- 
baum quer vor Rußlands Dardanellenausgang legte, auf den Rußland verstärkt 
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drückte (Balkankrieg 1910), seit ihm Japan das Pazifikfenster zugeschlagen hatte. 
Das Mittelmeer wurde zudem von England (Cypern, Malta, Gibraltar) beherrscht 
und abgeriegelt. England saß außerdem am Persischen Golf (Koweit, Bahrein, 
Maskat) als Torwächter der russischen Orientpläne und baute Indien als Festungs- 
wall aus. 

Der Niederlage im Fernen Osten folgte kurz darauf eine Revolution in Ruß- 
land, welche eine erneute ‚friedliche Westorientierung“ des noch immer im euro- 
päischen Staatensystem stark verankerten Zarenreiches beschleunigte. Der innere 
Ring seiner westlichen Meerausgänge wurde von Deutschland gebildet (Kiel, Kon- 
stantinopel). Da die deutsche Vorkriegsdiplomatie einen Rückversicherungsvertrag 
‚entbehren zu können glaubte, mußte Rußland wohl die Freundschaft des Be- 
herrschers des äußeren Ringes (Maskat, Gibraltar, Ärmelkanal, Orkney-Shetland) 
suchen. So landete Rußland folgerichtig in der Entente. Der Ring um Deutschland 


‘ war geschlossen. Zunächst (1907) ließ Rußland England zuliebe sein indisches Pro- 


gramm weitgehend fallen und nahm auch seinem atlantischen Programm durch 


. Teilnahme am Norwegen- und am Ostseevertrag (1907/08) seine Angriffsschärfe. 


Kaum aber glaubte das Zarentum die Klippen der Revolution endgültig überwunden, 
da wurde es auch im Osten wieder aktiv. ıgıı besetzte Rußland seine persische 
Interessensphäre und benutzte die Revolution in China zur Errichtung einer Schutzherr- 
schaft über die äußere Mongolei. Trotz dieser bedrohlichen Fortsetzung der russischen 
Asienpolitik aus der Zeit vor 1905 hielt jedoch die Entente. Die Beseitigung der ‚‚deut- 
schen Gefahr“ erschien den beiden Westmächten wohl als vordringlichere Sorge, 
vielleicht ahnten sie auch in richtiger Einschätzung der unterirdischen Wühlarbeit 
‚der Anarchisten in Rußland das Schicksal des Zarentums voraus!). Außerdem 
zeigte als Ausgleich der russisch beeinflußte Balkanbund von 1912 eine ebenso 
deutliche Spitze gegen Österreich—Deutschland, wie die Stärkung der russischen 
Macht in Finnland letztlich gegen Deutschland gerichtet war. Die alte Bismarcksche 
Freundschaft hatte sich endgültig in bittere Feindschaft verkehrt. Die starke Hin- 
wendung nach Westen hat Rußland keinen Segen gebracht, im Weltkrieg brach 
es zusammen, und die Kugeln der Sowjets löschten die russische Oberschicht aus, die 
durch rassische und kulturelle Verbundenheit vor allem Träger des Gedankens einer 
Westorientierung gewesen war. 

Die Wurzeln der Sowjetidee, die heute in der Komintern ihren starken Aus- 
druck findet, gehen weit zurück. Daß das Eindringen westlichen Ideengutes nach 
Rußland im 19. Jahrhundert in diesem ausgesprochenen Bauernland ohne ein 
mächtiges Industrieproletariat zum Siege der marxistischen Theorie führen würde, 
war von Anfang an dem Nichtkenner des russischen Volkes keineswegs völlig klar. 
In eigenartiger Weise verbinden sich hier Morgenland-und Abendland. Panslawismus 

1) Wieweit die französische Diplomatie an der russischen Revolution von 1917 sogar be- 


teiligt war, läßt sich heute noch nicht feststellen! 
6 


82 Aufsätze Heft 2 


und Slawophilentum fanden sich in einer aggressiven kosmopolitischen Welt- 
erlösungsidee, zu deren geistigen Vätern auch Dostojewski zählte. „Mit der Auf- 
dringlichkeit des slawisch-orthodoxen Dienstwillens und der Bereitschaft, für das 
große Ziel zu leiden und zu dulden, beanspruchte das slawophile Rußland die 
Führung der Welt“ (Zechlin). Unter dem Eindruck des Zusammenbruches des 
Zarenreiches und der gewaltigen kommunistischen Umwälzung mündete dann diese 
Weltmissionsidee sozusagen mit umgekehrtem Vorzeichen in die Weltrevolutions- 
politik Moskaus ein. In Überschätzung ihrer Macht und der Stärke ihrer Parole 
„Weltrevolution und Befreiung der unterdrückten Völker vom Joch des Kapitalis- 
mus“ war der junge Sowjetstaat zunächst nach allen Seiten aktiv. Der für das Zaren- 
reich geprägte Vergleich mit dem riesigen Inlandgletscher, der sich nach allen Seiten 
ausbreitet und in vier Zungen das Meer sucht, paßte auch für den Sowjetstaat. 
Nach seiner Niederlage vor den Toren Warschaus mußte Moskau jedoch erkennen, 
daß Europa für seine Ideen noch nicht reif sei. Frankreich hielt seinen Vasallen 
Polen für stark genug, die östliche Zange in seiner Einkreisungspolitik gegen 
Deutschland zu sein und errichtete deshalb an Polens Ostgrenze eine starke Anti- 
sowjet£front. Die Interventionsperiode hatte eingesetzt nach dem Vertrag von Brest- 
Litowsk, den die Entente als Verrat an ihren Bündniseiden betrachtete. Mit der 
Unterstützung Denikins, Koltschaks, Pilsudskis und Wrangels stand Frankreich in 
der ersten Reihe der Sowjetfeinde, rettete aber ungewollt damit den Bolschewiken 
das Leben. Durch Rußlands Kampf gegen seine ehemaligen Verbündeten, die in 
sein Gebiet einfielen, erstarkte eine nationale Unabhängigkeitsidee, die sich hinter 
die Sowjets als derzeitige Verteidiger der russischen Heimaterde stellte. Polen und 
die Randgebiete gingen wohl verloren, aber diese Zurückschneidung Rußlands auf 
sein Stammgebiet bedeutete nicht eigentlich eine Schwächung, wenn auch der neue 
Staat durch Frankreich von Europa abgesperrt war, und England weiterhin sämt- 
liche Meerausgänge beherrschte, von denen Rußlands Aufschwung und Machtstel- 
lung abhing. Zudem versagte man den neuen Machthabern im- Kreml die völker- 
rechtliche Anerkennung. Diese äußeren Umstände, verstärkt durch den sich 
mehrenden mongolisch-asiatischen Einfluß in der Komintern, waren der Grund für 
einen abermaligen Frontenwechsel Rußlands. Sein Antlitz war wieder — und dieses 
Mal stärker denn je — nach Osten gerichtet, wo in China und seinen Grenzländern 
die Sowjetideen zunächst (um 1921) eine beinahe faszinierende Kraft ausstrahlten. 
Die Verlegung der Hauptstadt von Petersburg nach Moskau entsprang nicht allein 
der geopolitischen Erkenntnis, daß die H auptstadt vom gefährdeten Rand weg in den 
natürlichen Zentralraum gehört (vgl. Ankara), sondern sie war auch ein Zeichen 
für den inneren Gestaltwandel Rußlands. Nur ein Faden ging noch über die Anti- 
sowjetfront nach Europa, nach Deutschland (Vertrag von Rapollo), das Moskau 
als wichtigsten Faktor seiner europäischen Abwehrstellung gegen die im Vertrag 
von Versailles verankerte Hegemonie der Ententemächte erkannte. 
(Fortsetzung in Heft 3) 


% 
[3 


Eck: Die Verkehrserschließung der russischen Arktis 83 


HEINRICH Eck: 
Die Verkehrserschließung der russischen Arktis 


Als 1909 der berühmte amerikanische Polarforscher Peary dem damaligen Präsi- 


‚- denten der amerikanischen Union die Entdeckung des Nordpols mit den Worten 


„Der Nordpol steht zur Verfügung des amerikanischen Volkes“ mitteilte, ant- 
wortete der Präsident halb ironisch: „er wüßte nicht, was er mit solch einem 
interessanten und reichen Geschenk anfangen solle“. Wie gründlich haben sich 
aber in den letzten zwei Dezennien die Ansichten über die Bewertung der arktischen 
Länder geändert! Die Arktis verwandelte sich seitdem in einen Tummelplatz poli- 
tischer und wirtschaftlicher Aspirationen, in einen Schauplatz ‚vorläufig noch fried- 
lichen Bewerbes unter den der arktischen Zone anliegenden Staaten. Die Ein- 
beziehung des russischen Sektors der polaren Räume in die Sphäre der hohen 
Politik hat schon ihre Geschichte. So hat 1923 England den Versuch unternommen, 
von der auf russischem Gebiet befindlichen Insel Wrangel Besitz zu ergreifen; 
dort wurde die englische Flagge gehißt und eine Kolonie von ı/4 kanadischen 
Pelztierjägern gegründet. Und nur auf energische Vorstellungen der Sowjetregie- 
rung entschloß sich England, von dieser Maßnahme Abstand zu nehmen. Auch 
Amerika meldet seine Rechte auf diese Insel an; der Streit ist rechtlich noch nicht 
entschieden. Dasselbe gilt von der Insel Herald. Kanada glaubt aus seiner geo- 
graphischen Lage das Souveränitätsrecht auf den ganzen Archipel ableiten zu 
können, welcher zwischen seiner nördlichen Küste und dem Nordpol gelegen ist. 
Auch die im Jahre 1928 von Nobile unter der Ägide der italienischen Regierung 
durchgeführte Expedition hatte als Endziel die Besitzergreifung einiger der Sowjet- 
union gehörender Inseln des Franz-Josephs-Landes und der Sewernaja Semlja. 
Denselben Zweck territorialer Erweiterung verfolgen die von den Amerikanern 
ausgerüsteten und unter wissenschaftlicher Flagge segelnden Arktisexpeditionen, 
welche nicht nur von der Regierung, sondern auch von Privatinstitutionen, Uni- 
versitäten, Stadtverwaltungen und einzelnen Finanzgrößen wie Ford, Rockf£eller, 
Astor usw. subventioniert werden. Auch Rußland hat mehrmals in diesen Wett- 
bewerb eingegriffen, um seine Rechte geltend zu machen. Die Proklamierung der 
Hoheitsrechte auf das Franz-Josephs-Land seitens der Russen drohte seinerzeit 
einen Konflikt mit Norwegen heraufzubeschwören, weil die Norweger, die diesen 
Archipel entdeckten, auch die einzigen Ansiedler waren, welche seine Naturschätze 
ausbeuteten. 

Man muß schon auf das ı5. und ı6. Jahrhundert, die Epoche der großen Ent- 
deckungen, zurückgreifen, um eine Parallele zu der Intensität dieses Kampfes um 
die Machtstellung in den arktischen und antarktischen Gebieten zu finden. Das 


Reich des ewigen Schnees und Eises, das noch unlängst als Ziel kühner Forschungs- 
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reisen mit einem Hauch von Romantik umwoben war, hat sich im Laufe der Zeit 
zu einem ganz bestimmten realpolitischen Faktor entwickelt. Um diesen politischen 
Rivalitäten vorläufig ein Ende zu bereiten, wurde im letzten Dezennium so etwas 
wie eine „Aufteilung“ der arktischen Gebiete unter die interessierten Staaten vor- 
genommen. Das erste Signal dazu gab England, welches 1923 verkündete, daß das 
ganze Polargebiet zwischen 1600 östl. und 15° westl. Länge sowie dasjenige von 
600 südl. Breite ab zum Staatensystem des britischen Imperiums gehöre. Dem 
Beispiel Englands folgte dann die kanadische Regierung, welche ihre Souveränität 
auf alle an der kanadischen Küste gelegenen Inseln ausdehnte. Ausgehend von 
dieser internationalen Rechtspraxis erließ auch das Zentralexekutivkomitee der 
Räteunion am ı8. April 1926 eine Bestimmung, auf Grund deren alle bereits 
bekannten und noch zu entdeckenden Ländern und Inseln, welche in dem Sektor 
zwischen Spitzbergen im Westen, dem Beringmeer im Osten und dem Nordpol im 
Norden gelegen sind, in den Bestand der UdSSR. aufgenommen werden. Die Gren- 
zen dieses Sektors liegen zwischen 3204’ östl. Länge im Westen von 168049’ 
westl. Länge im Osten. 

Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, den Fragenkomplex zu erläutern, 
welchen sowohl die jetzt beginnende Entwicklung, wie auch die Zukunft der 
russischen Polargebiete in geopolitischer und weltwirtschaftlicher Beziehung auf- 
wirft. 

Es sei gleich vorweggenommen, daß im Bereich der zirkumpolaren Regionen 
der russische Sektor die weitaus größte Ausdehnung von über 10000 km hat. 

Dieses ungeheure Gebiet wird von dem Vorhof der Arktis, dem nördlichen Eis- 
meer, beherrscht, in welches die Systeme des Ob- und Jenissejflusses ihre Wässer 
senden; diese Systeme bilden zusammen ein Wirtschaftsgebiet, das so groß wie 
Kanada und um die Hälfte größer als die Vereinigten Staaten von Amerika ist. 
Die ungeheure wirtschaftliche Bedeutung dieser mächtigen Wasserstraßen erhellt 
daraus, daß die Oberläufe der Flüsse im Obsystem, Irtisch, Ob und Tom, durch 
die reichsten Kohlen- und Erzvorkommen der Erde fließen. Das Eismeer und die 
beiden Flußsysteme schließen sich organisch in die Weltverkehrsstraße ein, welche 
der Russe „sewerny put“ (der nordische Weg) nennt, und die von London mitten 
in das Herz Asiens durch das nördliche Eismeer und die sibirischen Ströme führt. 
Die aus China ausgeführten Waren erreichen die sibirischen Häfen über London 
und den nordischen Weg in vier Monaten, während der früher übliche Weg durch 
die Mongolei bis zu zwei Jahren in Anspruch nahm; außerdem verbilligt sich die 
Fracht erheblich über den Seeweg. Zwar dauert die Navigationsperiode auf dem 
Eismeer etwa 21/3 bis 3 Monate, ist aber lang genug, um soviel Ware heranzu- 
schaffen, wie die Eisenbahn in einem ganzen Jahr. Im oberen Lauf der sibirischen 
Ströme bildet sich eine Kornkammer heraus, entstehen Industriezellen, erstrecken 
sich unermeßliche Holzreserven der Taiga; im Verein mit dem von der Sowjet- 
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regierung durchgeführten Ausbau der sibirischen Wasserstraßen bedingen diese Fak- 
toren eine wirtschaftlich und politisch selbständige Rolle Sibiriens. Das System 
der großen sibirischen Ströme in Verbindung mit dem Eismeer bildet das Einfalls- 
tor in den Weltozean. Dieses Tor öffnet sich auf die Weltwasserstraßen, da das 
Eismeer einen Teil des Atlantischen Ozeans darstellt, welch letzterer durch eine 
Meerenge mit dem Stillen Ozean verbunden ist. Aus einem asiatischen „Hinter- 
haus“ verwandelt sich Sibirien so in das nördliche Vorderhaus und wendet sein 
Gesicht nach Europa. 

Die russische Regierung ist sich über die künftige Bedeutung ihrer Polargebiete 
vollständig im klaren. Die vorbereitenden Arbeiten für die Erschließung der Arktis 
sind im vollen Gange. Eine riesige Eisenbahnmagistrale, von der einzelne Strecken 
bereits fertiggestellt sind, soll die Ufer des Stillen Ozeans mit dem Schwarzen Meer 
und der Ostsee in einer Länge von etwa 12000 km verbinden. Durch diesen 
Schienenweg können die sibirischen Produkte über den eisfreien Hafen Murmansk 
auf den Weltmarkt geworfen werden. Murmansk, welches 1920 eine Siedlung 
von 2687 Menschen war, zählt gegenwärtig über 10000 Einwohner. Schon jetzt 
hat sich dieser Vorposten des hohen Nordens zu einer wichtigen maritimen Basis 
herausgebildet. Die hier stationierten Schiffe versehen den Schutzdienst an den 
maritimen Grenzen, und die Wachtschiffe haben die Aufgabe, die ausländischen 
Fangschiffe abzuwehren. Der Erkundungsdienst am Eismeer und am Karischen 
Meer wird systematisch verbessert. Zu diesem Zweck ist das Netz der Radio- 
stationen fortwährend erweitert worden. Bis heute arbeiten in den Polargebieten: 
34 Radiostationen; bis zum Jahre 1937, dem letzten des zweiten Fünfjahresplanes, 
soll diese Zahl auf 63 erhöht werden. In den Dienst der Handelsschiffahrt stellte 
man Eisbrecher, welche mit Hilfe von Flugzeugen die Schiffe über die Eisver- 
hältnisse informieren und für sie die Bahn frei machen. Zur Zeit werden nicht 
weniger als drei große Eisbrecher für Rußland gebaut, von denen einer mit 
17500 PS und 10000 t Wasserverdrängung der größte Eisbrecher der Welt ist. 
Er ist für die Beobachtung der Eisverhältnisse im Eismeer mit einem besonderen 
Katapult versehen, von welchem zwei auf ihm befindliche Wasserflugzeuge in die 
Luft ausgesandt werden können. 

Daß sich diese Maßnahmen auf den Schiffsverkehr im arktischen Meer günstig 
auswirken mußten, ist klar. Zugleich sanken auch die Fracht- und Versicherungs- 
kosten. Während 1928 nur 30 Schiffe dort verkehrten, stieg diese Zahl 1930 auf 52. 
Eine besonders ersprießliche Tätigkeit in bezug auf die Erforschung und Er- 
schließung der russischen Polargebiete entfaltet das Institut für arktische Forschung. 
Es ist besonders reich von der Regierung dotiert und besitzt 4 Eisbrecher, versehen 
mit Radiotelegraphie modernster Art, Flugmaschinen, Radiofeuer und allem son- 
stigen Zubehör. Durch dieses Institut sind bisher 30 Forschungsstationen im Eis- 


meergebiet errichtet worden, davon allein im letzten Jahr über 10. 
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Im Verkehrssystem der Arktis ist der Luftfahrt eine ganz besondere Rolle zu- 
gewiesen. Ist in den Kulturländern das Flugzeug ein zusätzliches Transportmittel 
zu den schon vorhandenen Kommunikationsmöglichkeiten, so bekommt es in den 
arktischen Ländern den Charakter eines Transportmittels schlechtweg. Das rauhe 
Klima und die Eis- und Schneedecke bilden ein unüberwindliches Hindernis für 
die üblichen Verbindungsmittel im Innern des Landes. Der erste planmäßige fern- 
nördliche Luftverkehr war 1928 auf der Linie Irkutsk—Jakutsk, den Lauf des 
Lenaflusses entlang, auf einer Strecke von 2700 km eingerichtet worden. Gegen- 
wärtig übersteigt das gesamte Fluggebiet im russischen Sektor der Polarzone 
10000 qkm. 

Über die wirtschaftliche Bedeutung der Eroberung der Luft in der Arktis darf 
nicht die politisch-strategische Seite übersehen werden, denn gerade in diesen Ge- 
bieten, wie wir weiter sehen werden, liegen die Hauptknotenpunkte der künftigen 
Luftverkehrslinien der nördlichen Halbkugel. Aus diesem Grund ist das Luft- 
fahrtwesen im hohen Norden ein überaus wichtiges Moment im Sinn der Ver- 
teidigung der nördlichen Grenzen des Reiches, welche die ungeheure Entfernung 
von 30000 km von Finnland bis zum Beringmeer haben. Bisher herrschte die 
Überzeugung von der Unverwundbarkeit der Küstengebiete des nördlichen Eis- 
meeres in militärischer Hinsicht vor. In Anbetracht des Umstandes jedoch, daß die 
Eiswüste schon gegenwärtig für eine Luftflotte kein entscheidendes Hindernis mehr 
bietet, und daß die gewaltig fortschreitende Aviatik die Entfernungen immer mehr 
zusammenschrumpfen läßt, wird die oben angedeutete Ansicht seitens der russi- 
schen Militärverwaltung einer Revision unterzogen. 

In geopolitischer und politisch-ökonomischer Beziehung wird die Lage der 
russischen Polarregionen von zwei Faktoren von Weltbedeutung beherrscht: von der 
Herstellung einer transarktischen Verbindung zwischen Europa und Amerika und 
von der Notwendigkeit für jeden an das Polargebiet anstoßenden Staat, seine Gren- 
zen strategisch zu sichern. Für Rußland speziell kommt noch die Erschließung 
des nördlichen Handelsweges durch das Eismeer sowie die Entwicklung der Nord- 
ostpassage in Betracht. Diese lebenswichtigen Fragen sind untrennbar mit den Fort- 
schritten der Aviatik in den Polargegenden verbunden. An verschiedenen Punkten 
des hohen Nordens werden Flugzeugbasen eingerichtet, um den Kontakt zwischen 
dem Lande und den Eismeerschiffen zu verbessern. Längs der Fluglinien erheben 
sich Stützpunkte, Landeplätze auf den Inseln und, wo es angeht, auch auf den Eis- 
massiven. Die bei den Luftschiffexpeditionen gesammelten Erfahrungen ergaben 
die Vorzüge der Luftschiffe gegenüber dem Flugzeug, welche in dem großen 
Aktionsradius, in der bedeutenden Tragfähigkeit, der Unabhängigkeit von schäd- 
lichen meteorologischen Einflüssen, insbesondere vom Nebel, bestehen. Es ist des- 
halb erklärlich, daß dem Problem des Luftschiffbaues seitens der russischen Ver- 
waltung der Luftflotte viel Aufmerksamkeit zuteil wird. Bis zum Jahr 1932 be- 
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trugen die freiwilligen Spenden für den Luftschiffbau 50 Mill. Rubel. Von den r4o 
Luftverkehrslinien, welche der zweite Fünfjahresplan vorsieht, und welche 1937 ein 
Streckennetz von 130000 km aufweisen sollen, entfällt ein großer Teil auf Nord- 
rußland und den Nordosten des Reiches. 

Auf Grund mehrjähriger Erfahrungen errechneten die russischen amtlichen 
Stellen, daß die Kosten der Warenbeförderung von den Polargebieten nach Mos- 
kau auf dem Luftwege etwa das zweieinhalbfache der gewöhnlichen Transportmittel 
ausmachen. Bedenkt man jedoch, daß die Sowjetunion jährlich Pelzwerk im Wert 
von 5 Mill. Goldrubeln ausführt, und daß der Abtransport dieser Ware aus dem 
hohen Norden nach Moskau fast zwei Jahre beansprucht, während die Beförderung 
durch Luftschiffe bloß einige Tage dauert, so fällt der Unterschied in den 
Transportkosten kaum ins Gewicht. Gerade für den Umsatz in Pelzwaren spielen die 
Transportverhältnisse in den Polarregionen eine enorme Rolle. Unter den jetzigen 
Verhältnissen gehen die Investitionen in die Vorräte an Rauchwaren erst nach zwei 
bis drei Jahren wieder ein. Im Winter 1926 waren mehrmals erfolgreiche Flüge 
nach der Stadt Obdorsk längs des Obflusses zum Zweck des Pelztransportes unter- 
nommen worden. 

Überhaupt ist die Luftfahrt dazu berufen, die wirtschaftlichen und kulturellen 
Existenzbedingungen der arktischen Bevölkerung von Grund aus umzugestalten. 
Es ist unlängst der Versuch unternommen worden, den russischen hohen Norden 
mit Zeitungsmaterial auf dem Luftwege zu beliefern. Diese Versuche scheiterten 
zuerst an den hohen Selbstkosten des Transportes und folglich auch der Zeitungen. 
Man beschloß daher, anstatt der Zeitungen die Matrizen zu befördern. Obwohl diese 
Beförderung bisher nur in den Sommermonaten geschah, gestattet die moderne Ent- 
wicklung der Flugtechnik die Versorgung der Polargebiete mit den Erzeugnissen 
der Moskauer und Leningrader Presse in regulären Flügen während des ganzen 
Jahres. Zu diesem Zweck sollen Schnellflugzeuge, welche eine Stundengeschwin- 
digkeit von 250 bis 300 km entwickeln, in Dienst gestellt werden. Die ganze Be- 
deutung dieser friedlichen Kulturrevolution wird klar, wenn man bedenkt, daß 
der Bewohner der Polargebiete gegenwärtig die Weltereignisse 2 bis 3 Tage nach 
dem Erscheinen der Zeitungen in Moskau verfolgen kann, während diese vorher 
erst nach ebensoviel Monaten den Leser erreichten. 

In der letzten Zeit traten die Begriffe von der Nordost- und Nordwestpassage 
in den Kreis der weltbewegenden Idee. Das Küstengebiet des Eismeeres mit den 
zahlreichen anliegenden Inseln bildet den Ausgangspunkt des kürzesten Seeweges, 
welcher Westeuropa mit dem Fernen Osten — China und Japan — verbindet). 

Der wirtschaftlichen und kulturellen Entwicklung der russischen Arktis würde 
auch die projektierte transarktische Luftverkehrslinie dienen, welche Westeuropa mit 


1) Vgl. den Aufsatz Saller: „Der große Nordmeerweg um Sibirien‘ in diesem Heft, S. 89. 
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dem Fernen Osten einerseits und mit Amerika andererseits verbinden soll. Ein, 
Blick auf die Karte zeigt, daß der kürzeste Weg entweder über den Nordpol, oder 
durch den Eismeerarchipel führt. Murmansk, die Inseln Nowaja Semlja, Sewernaja 
Semlja, die Neusibirischen Inseln sowie die Wrangelinsel bilden die natürlichen 
Etappen eines künftigen großen arktischen Luftverkehrsnetzes. Speziell die Lage 
der Wrangelinsel bestimmt diese zu einem Knotenpunkt, an welchem sich die Linie 
China (oder Japan)—New York und die Luftroute aus Europa nach San Franzisko 
kreuzen. Auf dem Luftweg kann die Strecke Leningrad—Wladiwostok in drei 
Tagen überflogen werden, während gegenwärtig die Eisenbahnfahrt ıı Tage dauert. 

Für die Trassierung des künftigen transarktischen Luftweges werden zwei Varian- 
ten ausgearbeitet: der eine Weg, der seinen Ausgangspunkt in Westeuropa hat, 
berührt Leningrad und Murmansk und strebt über das Franz-Josephs-Land und 
die Inseln des Eismeeres seinem Endpunkt, der Insel Ugimak, einer der Aleuten- 
Inseln, zu. Hier kreuzt diese Linie die Verbindungslinie Tokio—San Franzisko. Der 
andere große polare Luftweg, welcher dem regelmäßigen Verkehr zwischen China 
und New York dienen soll, würde über Jakutsk und die Neusibirischen Inseln 
führen. 

Die Hauptidee der großen transarktischen Luftverbindungen basiert auf der 
Tatsache, daß angesichts des ungeheuren Territoriums der russischen Arktis ein 
Eisenbahnbau längs der Küsten zu hohe Unkosten verursachen und keine schnelle 
Verbindung zwischen einzelnen Punkten gewährleisten würde. Es ist errechnet 
worden, daß eine Verkürzung der Fahrtdauer um drei Tage (anstatt ıı nur 8 Tage) 
auf der transsibirischen Route Leningrad—Wladiwostok mit Unkosten verbunden 
wäre, die ın keinem Verhältnis zu den erzielten Resultaten stehen würden. Dagegen 
kann das Luftschiff die Entfernung von Berlin über die Arktis nach Japan in 
70 Stunden zurücklegen. Zudem ist dieser Weg von 6000 km um 3400 km kürzer 
als derjenige der Transibirischen Eisenbahn. 

Die Hauptziele, welche die Russen bei der Verwirklichung des großen transarkti- 
schen Luftverkehrs verfolgen, lassen sich in folgendem zusammenfassen: 

1. In bezug auf die Topographie und ihre natürliche Beschaffenheit bildet die 
russische Arktis ein ideales Verbindungsglied für den Luftverkehr zwischen den 
beiden Kontinenten. 

2. Die aerogeodetischen Aufnahmen und Rekognoszierungen bilden ein wirksames 
Mittel bei der Erforschung noch 'unentdeckter Polargebiete. 

3. Die Kolonisierung der Polargebiete läßt sich am besten mit Hilfe von Luft- 
schiffen durchführen. 

A, Bei der Errichtung von Forschungsstätten und Radiostationen leistet das Flug- 
zeug und besonders das Luftschiff unersetzbare Dienste, da es imstande ist, auf eine 
Entfernung von 1000 km bis zu 30000 kg zu transportieren. 
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H. SALLER: 
Der große Nordmeerweg um Sibirien 


Die Versuche, um den Norden Sibiriens von der Kolahalbinsel bis zur Bering- 


- straße auf 12000 km einen Meerweg zu eröffnen, gehen bis auf das ı6. Jahr- 


hundert zurück, wo die Engländer Willoughby und Chancellor 1553/54 mit 
zwei Schiffen den Versuch machen wollten, um den Norden Sibiriens herum nach 
Indien mit seinen sagenhaften Schätzen zu gelangen. Sie gingen schon an der Mur- 
manküste zugrunde. Ein Versuch 1596/97 von Barents scheiterte bei Nowaja 
Semlja. 1734—1743 bereiste eine von der russischen Regierung ausgerüstete Expe- 
dition unter Leitung von Bering teils auf Schiffen, teils unter Zuhilfenahme von 
Renntier- und Hundeschlitten die Nordküste Sibiriens zu deren Erforschung und 
Kartenaufnahme. Nach einer erst dieser Tage gefundenen Handschrift des Arztes 
Jakob Frieß in Ustjug Welikij fuhren 1758 zwei Utsjuger Bürger Bachow und 
Schelaurow ab, um das Tschukotskische Kap zu erreichen, überwinterten zwei- 
mal an der IJanamündung und fuhren dann 1760 zur Indigirka weiter, von da 
zur Kolimamündung, wo wieder zweimal überwintert wurde. Im Juli 1762 wurde 
Kap Schelagskij erreicht, aber weiter kamen sie nicht und Bachow starb schon auf 
dieser Reise. 1764 wiederholte Schelaurow nochmals das Unternehmen und ging 
nordöstlich Kap Schelagskij zugrunde. Es handelte sich also, wie der Karte zu 
entnehmen, um ganz erkleckliche Leistungen, die erst jetzt der Vergessenheit ent- 
rissen wurden. Erst 1878/79 gelingt es dem Schweden Nordenskjöld, auf 
seiner „Vega“ in zwei Schiffahrtsperioden, also mit einer Überwinterung, vom 
Barentsmeer bis in den Stillen Ozean durchzudringen. 

1893 umschifft Nansen auf seinem „Fram“ das Vorgebirge Tscheljuskin, die 
Nordspitze Asiens, von Westen nach Osten, 1901 tut Toll auf seiner „Sarja“ das 
gleiche und ıgı/4/ı5 in umgekehrter Richtung Wilkitskij auf seinen Eis- 
brechern „Taimyr“ und „Waigatsch‘“ mit Überwinterung auf der Taimyrhalbinsel. 
ı9r8—ıg21 wiederholt Amundsen auf der „Maud“ mit dreimaliger Überwin- 
terung die Reise Nordenskjölds. Endlich 1932 gelang es dem Eisbrecherdampfer 
„Sibirjakow“ unter Schmidt, Wiese u. a. in einer einzigen Schiffahrtsperiode 
von Archangelsk bis Wladiwostok den großen Nordmeerweg zurückzulegen. 1934 
gelingt die gleiche Fahrt, aber in umgekehrter Richtung, dem Eisbrecher „Lütke“ 
in 83 Tagen. Im Jahr 1933 wollte der Eisbrecherdampfer ‚„Tscheljuskin“ unter 
Leitung des schon genannten Prof. Schmidt die Durchfahrt von Leningrad bis 
Wladiwostok erzwingen. Bis zur Insel Wrangel durch den Eisbrecher Krassin be- 
gleitet, wurde das Schiff nach glücklicher Erreichung der Beringstraße zurück- 
geschlagen, zwischen Eis eingeklemmt und am 13. 2. 1934 zerdrückt. Die Teil- 
nehmer der Expedition, die also eine unfreiwillige Überwinterung durchgemacht 
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hatten, wurden mit vieler Mühe von einer im Meer treibenden Eisscholle weg mit 
Flugzeugen gerettet. 

Diese Versuche hatten schon bald eine sehr praktische Wirkung, indem sie auf 
die wirtschaftlichen Möglichkeiten der wenigstens teilweisen Aufschließung des 
ganzen nördlichen Sibiriens für den Handel und für die Ausfuhr der reichen Natur- 
schätze des sibirischen Nordens an Getreide, Holz und vielem anderen,, insbesondere 
aus den Mündungen der großen Flußsysteme des Ob und Jenissej ins nördliche Eis- 
meer aufmerksam machten. Sibirjakow war Ende des vorigen und Anfang 
des laufenden Jahrhunderts der erste, der von Europa aus mit privaten Mitteln 
Handelsverkehr zu den Mündungen des Ob und Jenissej anzuknüpfen versuchte. 

Der ganze Norden Sibiriens ist förmlich ein fast noch nicht erforschter, offenbar 
mit Naturschätzen reich gesegneter Weltteil, bisher derart schwer zugänglich und 
verschlossen, daß bekanntlich vor einigen Jahrzehnten, als dort ein großes Meteor 
fiel, erst Expeditionen ausgerüstet werden mußten, um überhaupt nur den Ort des 
Falles herauszubringen. Nansen schreibt in seinem kurz vor Beginn des Welt- 
krieges erschienenen ‚Sibirien ein Zukunftsland“: Er habe mit eigenen Augen ge- 
sehen, wie viel Raum noch die Erde birgt für Millionen Heimwesen glücklicher 
Menschen. Er stellt dazu in ergreifenden Gegensatz die unselige Verschwendung 
edler Kräfte, mit der sich die Völker im Weltkrieg zerfleischten. „Sibiriens Wälder, 
die endlose Taiga mit ihren mächtigen Strömen und wogenden Steppen warten der 
Menschen.“ Das nördliche Sibirien hat Gold, vor allem in Tschuchotka, Platin auf 
weite Ausdehnung an der Jenissejmündung, Nichteisenmetalle (Waigatsch), Stein- 
kohle und Naphtha an zahlreichen mächtigen Fundstellen (Spitzbergen, Franz- 
Josephs-Land, Taimyr, Tunguska, Nordvik- und Tschaunbucht, Lena, Anadyr u. a.), 
Baustoffe, chemische Rohstoffe, Eisenerz und wieviel mag dort oben noch unter 
Eis und Schnee unerforscht begraben liegen! Freilich scheint der Verlauf der Iso- 
thermen im fernöstlichen Sibirien hier für alle Zeiten nur eine dünne Bevölkerung 
zuzulassen. Von geradezu unerhörter Bedeutung werden bei der kommenden Er- 
schöpfung der Holzvorräte der Erde die unermeßlichen Wälder des sibirischen 
Nordens werden, die der Nordmeerweg erst zugänglich macht. Allein diese Aussicht 
schon begründet in fast elementarer Weise die Bemühungen um die Schaffung eines 
Nordmeerweges. Freilich gehen die Schätzungen dieser Wälder weit auseinander, 
da man nicht sicher ist, inwieweit der Bestand nutzbar ist. 

Eine natürliche Fortsetzung findet dieser an Naturschätzen überreich gesegnete 
Weltteil jenseits der Beringstraße in Alaska, das die Zarenregierung 1867 um den 
Spottpreis von 7,2 Millionen Dollar, geringer als allein das jährliche Lachsfang- 
ergebnis, an die USA. verkaufte, mit seinen den sibirischen völlig ähnlichen Natur- 
schätzen an Gold, Platin, Silber, Kupfer, Zink, Zinn, Eisen, Kohle, Graphit und 
anderen wertvollen Mineralien. Neuerdings scheint Alaska die begehrlichen Augen 
der Japaner auf sich zu ziehen. 
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Die im südlichen Sibirien dem Breitengrad nach seit 1900 durchgeführte große 
sibirische Eisenbahn konnte der Aufgabe der Erschließung Sibiriens nicht entfernt 
gerecht werden. Die Bahnbeförderung ist bei den gegebenen Entfernungen und 
Frachtsätzen zu teuer, als daß sich auf diesem Wege eine Ausfuhr im großen er- 
möglichen ließe. 1917 versuchte eine ausländische Dampfschiff-A.-G. für Industrie 
und Handel unter der Führung des Norwegers Lied Handelsbeziehungen auf dem 
Nordmeerweg mit dem nördlichen Sibirien anzuknüpfen, vor allem um Butter und 
Holz auf diesem Wege herauszubringen. Die Versuche dieser A.-G. setzten sich auch 
unter der Sowjetregierung fort, doch scheiterten die Bemühungen, Konzessionen auf 
den Nordweg und auf die Ausnützung der Naturschätze Sibiriens zu erhalten, an 
dem Widerstande der Sowjets, die zur Verfolgung der gleichen Ziele eine besondere 
Industrie- und Transportvereinigung „Komsewerput“ schufen. 

Die Entwicklung eines gewissen Handelsverkehres vom europäischen Rußland 
aus auf dem Nordmeerweg mit Sibirien wird eine immer mehr gewöhnliche, nur 
selten mehr durch Mißlingen gestörte Einrichtung. Seit einigen Jahren scheint zu- 
dem eine eigentümliche Erscheinung, eine bedeutende Anwärmung der Wasser des 
Polarbeckens, eine größere Wärme und Geschwindigkeit der atlantischen Zuflüsse 
zu spielen, die den Verkehr im Polarbecken erleichtert. Man will gewisse gesetz- 
mäßige periodische Schwankungen in der Vereisung des nördlichen Eismeeres fest- 
gestellt haben. Es fällt auf, daß das Karische Meer im ganzen ı6. und Anfang 
des ı7. Jahrhunderts leicht zugänglich war und von russischen Kaufleuten in ein- 
fachen ‚Kotschen“ (zweimastigen Seeschiffen) befahren werden konnte, während 
im 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts eine Reihe von Fahrten mißglückte. Auch 
will man Schwankungen kurzer Periodenzahl (4,8 Jahre) daneben gefunden haben. 
Nach bisherigen Beobachtungen scheint auch festzustehen, daß die Befahrbarkeit des 
Karischen Meeres i. a. immer günstig ist, wenn die Strecke östlich der Kolima 
ungünstig ist und umgekehrt. Auch strategisch wird dem Nordmeerweg bei der 
ungeheuren politischen Bedeutung, die eine Verbindung des europäischen Mutter- 
landes mit dem Fernen Osten und Wladiwostok im Falle kriegerischer Verwick- 
lungen hat, trotz der mit diesem Wege verbundenen großen Schwierigkeiten eine 
durchschlagende Bedeutung zugesprochen. Von den Karskje Worota bis zur Amur- 
mündung weicht das Eis fast das ganze Jahr nicht von der Küste. Erst der Norden 
der Kolahalbinsel und Murmansküste sind frei, da sich hier die Wirkungen des 
Golfstromes bemerkbar machen. 

Anknüpfungspunkte für den Handel mit Sibirien auf dem Nordmeerweg bilden 
der Hafen Nowij Port an der Obbucht und der Hafen Igarka am Jenisse]. 
Dorthin richtet sich auch der Binnenverkehr der sibirischen Flüsse, für den Irtysch 
ausgehend von Omsk, Tara, Ust-Ischimsk, für den Ob von Nowosibirsk und Mogo- 
tschino, für den Jenissej von Krasnojarsk aus. An Nowij Port und Igarka knüpft 
sich auch der Hauptumsatz, den ein gewisser Küstenverkehr liefert. Glawsew- 
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morput, wie die vor zwei Jahren von Stalin zur Überwachung des Nordmeer- 
weges mit allen damit zusammenhängenden, weitgreifenden Belangen der Industrie, 
des Handels, der Wissenschaft und Forschung als mächtiges Kombinat errichtete 


_ Sowjetstelle heißt, hat sich auch schon einen neuzeitlichen Schiffsbestand an Diesel- 


motorschiffen, elektrischen Leichtern, Dampfschiffen und antrieblosen Lastschiffen 
- beigelegt. Die Schiffahrt durch das hier die Hauptschwierigkeit bildende Karische 
Meer bedient sich der Meerengen von Nowaja Semlja: Jugorskij Schar, Karskje 
Worota und Matotschkin Schar. Die Schiffahrtsmöglichkeit durch das Karische 
Meer beschränkt sich infolge der klimatischen Verhältnisse jährlich auf »1/a Mo- 
nate: August, September und erste Hälfte Oktober. Das Karische Meer wird 
immer erst Anfang August soweit eisfrei, daß es für Schiffe befahrbar ist, 
also auf 75 Tage. Jugorskij Schar ist nur etwa 100 Tage, die Petschora- 
mündung 120 Tage, Archangelsk im Mittel 177 Tage jährlich eisfrei. Die 


E “Lena hat jährlich 130—ı135 Schiffahrtstage und die Meerenge von Sewer- 
naja Semlja ist gar nur einen Monat frei. Aber auch in dieser eisfreien Zeit 


ist die Schiffahrt Schwierigkeiten ausgesetzt und von den Winden und den Stö- 
rungen durch versprengte Eisberge abhängig. Mitte Oktober müssen die Schiffe 
das Karische Meer durch die gleichen Meerengen Nowaja Semljas wieder verlassen, 
wenn sie nicht überwintern wollen. 

Der Verkehr im Karischen Meer ist durch Erforschung der hydographischen, 
hydrologischen und der Eisverhältnisse, durch Einrichtung von Schiffahrtzeichen 
und Leuchttürmen, Anwendung aller neuzeitlichen Hilfsmittel wie Eisbrecher, die 
den aus —5 Schiffen bestehenden Karawanen, wenn nötig, die Wege öffnen, durch 
Radioeinrichtungen, mechanische Umladung u. a. geregelt und soweit nur möglich 
gesichert. Diese Einrichtungen immer mehr auszudehnen und auszubauen, so all- 
mählich den ganzen Nordmeerweg dem regelrechten Verkehr aufzumachen, stellt 
sich als immer aussichtsreicher heraus. Hauptbeobachtungsstationen sollen dabei 
werden: das Wunschkap (Now. Sem].), Kap Tscheljuskin, Kap Otto Schmidt, Kap 
der Vorsehung u. a. Zunächst soll der regelmäßige Verkehr über das Karische Meer 
in einer Schiffahrtsperiode bis zur Lenamündung ausgedehnt werden. Wenn der 
Verkehr von Osten her weiter Schwierigkeiten macht, soll der Verkehr vom Westen 
her sogar bis zur Kolima ausgedehnt werden, wobei man an der Lenamündung 
auf besondere, für die Weiterführung zur Kolima geeignete Schiffe umladen wird. 
Abgesehen von diesem Verkehr auf große Entfernungen sorgt die Kleinküsten- 
schiffahrt für den Anschluß der Mündungen kleinerer (nach sibirischen Begriffen) 
Flüsse wie Pjasina, Chatanga, Anabar, Olenek, Lana, Indigirka u.a. 
Der ganze, bisher fast völlig vereinsamte und vernachlässigte sibirische Norden wird 
damit allmählich industrieller und wirtschaftlicher Erschließung zugeführt. Renn- 
tierzucht, Pelzhandel, Fischfang bekommen wirtschaftlichen Aufschwung. Der 
neuerbaute, in den (allerdings nicht eisfreien) Hafen Soroka mündende, unmittelbar 
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an die Nordmeerstraße anknüpfende Weißmeer-baltische Kanal gibt dem 
Handel nach beiden Richtungen, der Ab- und Zufuhr von Waren eine kurze und 
schnelle Verbindung in das Innere von Rußland mit seinem im Entstehen begriffe- 
nen, ungeheuren Wasserstraßennetz und vor allem mit Leningrad. Außerdem bieten 
sich auch Anknüpfungspunkte an Eisenbahnen in dem eisfreien Hafen von 
Murmansk und dem nicht eisfreien in Archangelsk. 

Die im Verkehr des Nordmeerweges verwendeten Eisbrecher Krassin (9000 t, 
11000 PS), Lenin, Ermak u.a. und die Eisbrecherdampfer Maligin, Rus- 
sanow u.a. werden ja in Zeitungsnachrichten viel genannt. Zwei weitere Eis- 
brecher, die 2000 Ps stärker, nach anderen Nachrichten doppelt so stark sind 
wie Krassin, sind auf russischen Werften im Bau. 

Man fährt jetzt von London nach Nowij Port in ı6, nach Igarka in ı8 Tagen. 
In beiden Häfen stehen die Schiffe 5—ı6 Tage, um aus- und einzuladen und mit 
neuer Fracht die Rückfahrt anzutreten. Der Hafen von Nowij Port ist für 
Flußschiffe geeignet, aber für Meerschiffe zu seicht. Es lassen sich nur Meer- 
schiffe geringen Tiefganges verwenden, da eine Barre den Eintritt in den Ob 
versperrt. An der südwestlichen Küste der Halbinsel Juribei Jalmal soll die An- 
lage eines einigermaßen eisfreien Umschlaghafens möglich sein, wodurch die 
Verschiffung längere Zeit aufrechterhalten werden könnte. Es machen sich hier 
noch die Ausläufer des Golfstromes geltend. Man könnte vom Ob über einige 
Seen und den Fluß Juribei ohne große topographische Schwierigkeiten einen Kanal 
bauen. wenn man nicht auf eine Bahnverbindung übergehen will. Günstig ist da- 
gegen nach--jeder Richtung der ı928 durch Komsewerput ausgewählte Hafen 
Igarka am Jenissej. Dieser überflügelt auch immer mehr Nowij Port. Er 
liegt am rechten Jenissejufer, 673 km von der Mündung. Die Eisenbahnstation 
am Jenissej ist Krasnojarsk, 1773 km oberhalb Igarka. Im Sommer besteht 
zwischen beiden Schiffs- und Flugverbindung, im Winter Pferdeverkehr. Igarka hat 
starke Holzzufuhr vom Jenissej und seinen Nebenflüssen Angara, Untere und 
Steinige Tunguska u. a. Es wird auch eine große Kohlenzufuhr erfahren aus 
dem großen, bis jetzt zum kleinsten Teil erforschten Tungusker Kohlevorkommen, 
das nach Hunderten von Millionen Tonnen berechnet wird. Das gleiche Tungbaß 
liefert auch noch Holz, Fische, Felle, Graphit, isländischen Spat u. a. In 
Igarka befinden sich auch drei teilweise neuzeitlich eingerichtete Sägereien. 
Ende 1937 sollen sie mit 140 Rahmen arbeiten. Dann ist eine Graphit- 
anreicherungsfabrik vorhanden, die mit Graphit der Kureisker und Noginsker 
(untere Tunguska) Fundstätten versorgt wird und für den Bedarf des europäischen 
Rußland wie auch für Ausfuhr arbeitet. Igarka, das „sibirische Archangelsk“, ist 
schon zu einer Stadt herangewachsen, die Anfang 1932 schon über 12 000 Einwohner 
hatte und schnell anwächst. Auf Grund landwirtschaftlichen kooperativen Groß- 
betriebs hofft man selbst in Igarka, das über dem nördlichen Polarkreis liegt, 
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Kartoffel und anderes Gemüse in den kurzen Sommerzeiten im Freien ziehen zu 
können und an Stelle bisheriger Einfuhr ausschließlich Selbstversorgung treten 
lassen zu können. Gleiche Erfahrungen will man auch in der Polargegend Chibino- 
gorsk auf Halbinsel Kola gemacht haben. 


Die Landwirtschaft und die Industrie des Urals, Kasakstans, des westlichen Sibiriens bedient 
sich der Ausfuhr über Nowij Port, die Ausfuhr Ostsibiriens dagegen über Igarka. Auch eine 
Kanalverbindung zwischen Ob und Jenissej etwa unter Verwendung der Nebenflüsse Ket 
und Kass kommt in Frage. Vor allem sibirisches Holz, das wegen seiner vorzüglichen Eigen- 
schaften vom Ausland gesucht ist, strebt zum Nordmeerweg besonders aus Ostsibirien. An 
Mineralien kommt zunächst Asbest aus dem Ural, Graphit und isländischer Spat u. a. aus 
Ostsibirien in Frage. Die gleichen Wege wie die Ausfuhr nimmt auch die Einfuhr und hier 
betätigt sich der Innenhandel und Warenaustausch von Leningrad, Archangelsk, Murmansk 
aus. Vor allem werden auf diesem Wege der sibirischen Landwirtschaft die seit 1926 ver- 
schlossenen Chibinsker Apatite und fertigen Superphosphate von der Halbinsel Kola als 
Düngemittel zugeführt werden. Für Fischerei, Jagd, Felle, Meerfischfang usw. ist der Nord- 
meerweg wesentlich von Belang. An nützlichen Mineralien sind Gold, Nickel, Zinn, Molybdän, 
‘Kupfer, Bernstein, isländischer Spat, Marmor, feuerfeste Tone ‘vorhanden und harren mit 


_ Ausnahme des Goldes, das bereits gewonnen wird, der Erschließung. 


Im großen ganzen ist der Verkehr über den Nordmeerweg vorderhand natürlich noch sehr 
wechselnd und bescheiden. Er betrug 1930: 147000 t, 1932: 90000 t, 1934: 80000 t. 
Weitaus den Löwenanteil bestritt die Ausfuhr von 'Holz, und zwar in stark zunehmendem 
Maße in schon verarbeitetem Zustande. 


Ungleich schwerer entwickelt sich der Verkehr auf dem Nordmeerweg von Osten 
her. Die Fahrten von Wilkitskij 1910—ı915 im Bering-, Nordost- und Norden- 
skjöldmeer brachten hier die ersten Erhebungen, auf Grund deren ıg9ıı dem Damp- 
fer „Kolima“ die erste Fahrt mit Last zur Kolimamündung gelang. Diese Fahrten 
wurden fortgesetzt und ı913 gelang der „Kolima“ die Fahrt von Wladiwostok 
bis zur Lenamündung. Aber die Eisverhältnisse des Bering- und Nordostmeeres 
sind ungünstiger als die des Karischen, und es gelingt den Schiffen nicht immer, 
in einer Schiffahrtperiode hin und zurück zu kommen. Nicht selten treffen sie auf 
schweres Eis und müssen überwintern. Besonders schwierig ist der Abschnitt zwi- 
schen Kap Deschnew und der Kolimamündung und noch mehr von der Lenamündung 
bis zur Insel Dickson an der Jenissejmündung in der Nordenskjöld-See (russ. Lap- 
tewmeer) mit seiner Umschiffung des Kap Tscheljuskin, der Nordspitze Asiens, 
in der Meerenge Wilkitskij und Schokalskij und im Inselmeer Nordenskjöld. Es 
fehlt eben hier noch größtenteils die ganze Forschungs- und Kontrolleinrichtung, 
ohne die ein gedeihlicher Verkehr in diesen Gegenden nicht denkbar ist. Daß ein 
solcher aber im Bereich der Möglichkeit liegt, haben die bisherigen Fahrten er- 
wiesen. Man glaubt annehmen zu dürfen, daß die Befahrbarkeit der Strecke östlich 
Taimyr sich schließlich nicht viel unterscheidet von der des Karischen Meeres, wenn 
auch die Uferbildungs-, Wind- und auch die Eisverhältnisse, letztere infolge des 
nahen (810 51” N und 160° W) „Eispoles“, in ersterer Strecke andere sind. Es fehlt 
zunächst an Leuten, Landesaufnahmen, Karten, Häfen für Fluß- und Meerzwecke. 

Daß bei der kurzen jährlichen Schiffahrtzeit mit sehr gespanntem Betrieb ge- 
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rechnet werden muß, bleibt unvermeidlich. Wie es da oft auf Stunden ankommt, 
zeigt ein Bericht von Nordenskjöld von seiner Reise mit der Vega. „Wenn we 
in die Koljutschinsker Bucht nur 6 Stunden früher gekommen wären, so wären wir 
um eine erzwungene Überwinterung herumgekommen.“ Auch für den anschließen- 
den Flußverkehr muß gesorgt werden, vor allem durch Schaffung einer ent- 
sprechenden Flußflotte. An Flüssen wie der Lena, Kolima usw. fehlt es da noch 
weit. Doch ist an der Lenamündung schon der Bau eines großen Hafens eingeleitet. 

Die Jakutenrepublik im Osten, die am weitesten von der bestehenden 
sibirischen Bahn entfernt ist, ist der an Verkehrsverhältnissen rückständigste Teil 
der Sowjetunion. Die Lena, die 70% Jakutiens einnimmt, ist noch wenig für 
Schiffahrtsverkehr eingerichtet und die Lenabahn ist noch nicht gebaut. Die Mög- 
lichkeiten, die sich hier eröffnen, wenn dieses weite, unerforschte Gebiet einmal 
der Industrie und dem Handel sich erschließt, sind gar nicht abzusehen und gehen 
weit über die zunächst bestehende Aussicht hinaus, den Verkehr mit den vor- 
handenen Naturschätzen an Holz, Gold, an dem die Lena so reich ist, großzuziehen. 
An der Syrianka (Kolimanebenfluß) sind Kohlenfunde gemacht. Auch Metalle, 
Silber, Blei sind da und an Salz, an dem der Fischfang längs der ganzen Küste 
großen Bedarf hat (Kempendeisker Salzquellen, Steinsalz in der Nordvikbucht), 
ist Jakutien besonders reich. 

Eine Reihe von Forschungsexpeditionen war schon 1933 auf allen Gebieten 
tätig, auch im Karischen Meer und auf Nowaja Semlja zur Erforschung der Meer- 
enge Karskje Worota. Eine Lena-Chatangaexpedition ist am Werk. Kartenauf- 
nahmen sind überall im Entstehen. Bis 1937 soll die Kartierung des nördlichen 
Meerweges samt anschließenden Flußmündungen fertiggestellt sein. Eine große 
Anzahl metereologischer Polarstationen mit Radioeinrichtungen überwacht teilweise 
unter Beihilfe von Flugzeugen die Eisverhältnisse. Allerdings hat die Flugzeug- 
forschung in diesen Regionen bei den gegebenen, oft rasch wechselnden Nebeln ihre 
Schwierigkeiten. Lotsendienst, Häfen, Werften werden eingerichtet. Der Bestand an 
Radiostationen, Eisbrechern, Baggern, Flugzeugen wird erhöht. Zu den früheren 
22 Radiostationen werden im Jahre 1934 noch 17 hinzugefügt. Im September 1934 
waren es schon 34. Erst dieser Tage ist wieder eine große Radiostation in der Nord- 
vikbucht an der Chatangbai errichtet worden. Gleitboote, Auto- und Aöroschlitten, 
neugeartete Flugzeuge: „Amphibien“ mit während des Flugs abnehmbaren Unter- 
gestellen, die von der Erde aufsteigen und auf Wasser, Eis oder Schnee landen 
können. Das Neueste sind sog. „Gleitbootamphibien“, die zugleich auch Aöro- 
schlitten sind. Sie können das ganze Jahr hindurch arbeiten, dann sog. Wesdje- 
chodi, d. s. Fahrzeuge, die sich vorn auf Rädern oder Skjern bewegen und am 
Hinterteil einen Raupenschlepper haben, sind neuzeitliche Einrichtungen, die hier 
Verwendung finden. 


Die Insel Dickson an der Jenissejmündung soll zu einem großen arktischen Mit- 
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telpunkt ausgebildet und mit allen Einrichtungen einer Kohlen- und Lebensmittel- 
basis und eines kräftigen Radiozentrums ausgestattet werden. In Jakutien soll eben- 


falls eine große Radiostation errichtet werden. 


Günstig scheint die Frage der Versorgung dieses Nordmeerweges mit den nötigen 
Brennstoffen für alle Verkehrseinrichtungen zu liegen. Fundstätten an Kohle und 
Naphtha sind am Nordmeerwege selbst an zahlreichen Stellen schon entdeckt. Weitere 
Funde sind sehr wahrscheinlich. Wo örtliche Funde fehlen, ist ein Herbeischaffen 
von anderen Stellen zur Küste möglich. In Murmansk wird Kohle von Spitz- 
bergen und vom Petschorabecken eintreffen. Auf Nowja Semlja ist in 
Juschar (Insel Waigatsch) Kohle des Petschorabeckens (Hafen Narjan-Mar 


‚an der Petschoramündung) erreichbar. An der Petschora und in neuester 


Zeit auch auf Nowaja Semlja ist Naphtha gefunden worden. Nach Nowij 
Port am Ob kann die Kohle des Kußbas, nach Insel Dickson und nach Igarka 
am Jenissej die Kohle des Tungusker Beckens gelangen. An der Jenissejmündung 
ist auch Naphtha. In der Nordvikbucht (Insel Begitschew) steht Naphtha 
an, ebenso nach neuesten Nachrichten an der Lenamündung. An letzterer ist 
auch Kohle (Bulun) vorhanden. In der Tschaunsker Bucht und in Anadyr 
ist Kohle und nach neuesten Nachrichten auch Naphtha da, ebenso auf Kam- 
tschatka. Der Nordweg wird von Brennstoffzufuhr vom Ausland künftig völlig 
unabhängig sein. 

Man hat auch den Gedanken, ob sich der Nordmeerweg nicht mit Vorteil mehr 
nach Norden, nördlich um Franz-Josephs-Land und Sewernaja Semlja herum ver- 
legen ließe, also etwa in der Höhe 82—8/,0 nördl. Breite. Man erwartet dort in- 
folge Einwirkung des wärmeren Golfstroms größere Eisfreiheit als an der durch 
den Zufluß großer Ströme stark mit Süßwasser versetzten Küste und hält es auch 
nicht für ausgeschlossen, auf diesem moch nicht befahrenen Wege neue Land- 
entdeckungen zu machen. Ein Schiff Knipowitsch ist zu diesem Zwecke heuer 
unterwegs. Im Tschuchotschkischen Meer wurden in der Meerenge zum Nordostmeer 
warme Strömungen festgestellt, ebenso bei den Inseln Wrangel und Gerald. 

Selbstverständlich ist der Nordmeerweg allein nicht imstande, die Erschließung 
des ganzen nördlichen asiatischen Festlandes zu ermöglichen. Auch der Flußverkehr 
wird entwickelt werden müssen, ebenso der Eisenbahnverkehr, für welch letzteren 
die Durchführung einer allerdings umstrittenen sibirischen Nordbahn (Ztg. d. 
Vereins mitteleurop. E. V. 1931, Nr. 45, mit Kärtchen) in Frage steht. Aber 
der Nordmeerweg wird in der wirtschaftlichen und kulturellen Erschließung des 


großen sibirischen Nordens eine sehr wichtige Rolle spielen. 
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G. FÜRBRINGER: 
Moskau — Donbass 


Die Qualität als Hauptstadt des Landes verdankt Moskau seiner Lage am Rande 
des nördlichen Waldgebietes, das ihm Schutz gegen die Horden der großen südlich 
gelegenen Steppen bot. Zugleich damit befand es sich auch nahezu im Zentrum 
des europäischen Rußlands, allerdings in bezug auf Ernährungsmöglichkeit und 
Rohstoffversorgung in Abhängigkeit von den entfernteren Landesteilen. Daß es auch 
während der Petersburger Zeit nie aufgehört hat, der geistige und ökonomische 
Mittelpunkt echten Russentums zu sein, zeigt ein Blick auf die Eisenbahnkarte des 
Reiches. Die Hauptlinien des europäischen Netzes bilden ein großes Spinnen- 
gewebe, in dessen Mitte die Hauptstadt liegt. Zwar zeigen diese Linien nach allen 
Strichen der Rose, aber es heben sich doch zwei bevorzugt mit Verkehrsmitteln 
bedachte Richtungen hervor: der Süden und Osten. Das war schon früher der Fall, 
die Verkehrspolitik des Sowjetstaates hat diese Tendenz noch verstärkt. Nach Osten, 
weil sich das wirtschaftliche und politische Schwergewicht der Union nach dorthin 
verlagert hat und noch weiterhin verlagert. Drei Linien, über Wjatka, Kasan und 
Samara, führen nach Ural und Asien, eine vierte, die kürzeste Verbindung nach 
Osten, über Gorjki (Nishni-Nowgorod), Kasan und Ufa, ist im Bau, gleichzeitig das 
neuc Ölfeld von Ischimbajewo und das gewaltige Eisenwerk von Magnitogorsk 
näher an die Hauptstadt heranbringend und Kräfte, die im Osten benötigt werden, 
von ihr abziehend. 

Die innigste Verkehrsverbindung jedoch wird von der Hauptstadt mit dem Süden 
gesucht und benötigt. Denn einmal sind die großen Getreideüberschüsse, zum andern 
die Kohlenzufuhren aus dem Donbassin für sie unentbehrlich; vor allem werden 
letztere es immer mehr, da mit der sprunghaften Fortentwicklung der Industrie- 
zentren von Moskau, Jaroslawl, Iwanowo-Wosnessensk usw. in diesem steinkohlen- 
armen Bezirk der Brennstoff des immer noch größten Kohlenproduzenten der 
Union in steigendem Maße Lebensnotwendigkeit wird, besonders nachdem vorläufig 
der Plan einer Ölrohrleitung von einem der nordkaukasischen Ölfelder wieder auf: 
gegeben worden ist. Eine nahezu ebenso wichtige Rolle spielen für das zentrale 
Industriegebiet naturgemäß auch Eisen und Stahl der Hüttenwerke und die Mangan- 
erze von Nikolajew. 

Nun bestehen bereits zwei zweigleisige Magistrallinien zwischen Moskau und dem 
Süden: die westliche über Kursk und Charkow, die östliche über Woronesh nach 
Rostow/Don. Beide aber sind an und für sich schon stark belastet. Sie sind es 
um so mehr, als ihre nördlichen Abschnitte noch einen großen Teil des Verkehrs 
nach dem Westen bzw. Osten zu bewältigen haben. Ganz besonders würde das im 
Falle kriegerischer Verwicklungen nach West oder Ost, für den auch die aus dem 
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Industriegebiet des Donbass führenden Abschnitte zur Versorgung der Fronten mit 
Material (und Getreide) herangezogen werden müssen, in Erscheinung treten. Die 
Hauptstadt würde dann in gefährlicher Weise von ihren Blutquellen abgeschnitten 
werden. 

Daher ist schon im ersten Fünfjahresplan der Bau einer weiteren zweigleisigen 
Magistrale zwischen Moskau und Donbass beschlossen und in Angriff genommen, 
die also ganz speziell der Versorgung der Hauptstadt vorbehalten sein soll. Man 
kann allerdings nicht von einem völligen Neubau sprechen, da sich ein großer Teil 
der Arbeiten nur auf den Ausbau vorhändener Strecken zur Klasse der „Magistralen“ 
erstreckt. Ursprünglich war beabsichtigt, die gesamte Magistrale bereits am r. No- 
vember in Betrieb zu nehmen. Erhebliche Verzögerungen aber bei der Material- 
versorgung haben den Verkehrskommissar bestimmt, anzuordnen, daß nur die 
umgebauten Abschnitte von Moskau bis Waluiki am ı. Dezember den Betrieb 
organisatorisch eingerichtet haben sollen, womit aber noch nicht gesagt ist, daß der 
Zugverkehr im vollen Umfang zugleich aufgenommen werden wird. Die Hem- 
mungen für den Baubetrieb lagen natürlich meist wieder an der nicht rechtzeitigen 
Lieferung seitens der Werke und aber auch seitens der verschiedenen Eisenbahn- 
direktionen, die letzten Endes aber wieder der nicht zweckentsprechender Planung 
zugeschrieben werden müssen. Was soll man dazu sagen, wenn gemeldet wird, daß 
am 10. Oktober das Werk Kusnetzk mit 3500 t Schienen rückständig war; wenn 
also ein Werk mit wichtigen Lieferungen betraut wird, das vielleicht 2500 km von, 
der Baustelle entfernt liegt. Solches Disponieren könnte nur verstanden werden, 
wenn es sich um sofortige Fertigstellung von Bahnen handelt, welche die Landes- 
verteidigung dringend benötigt. Dabei sind in diesem Jahr in der ganzen Union 
etwa 9500 km Bahnstrecken im Bau, es müßte sich also ein Ausgleich, der wirt- 
schaftlich besser vertretbar wäre, unschwer finden lassen. Große Not bereitet 
weiterhin die Heranschaffung des Ballastes für den Unterbau, der ebenfalls aus 
großer Entfernung herbeigeholt werden muß, da das gesamte Steppen- und 
Schwarzerdegebiet nahezu steinlos ist. Es braucht hier nicht weiter auf die übrigen 
Schwierigkeiten, die im wesentlichen in rückständigen Lieferungen, ungeeignetem, 
von den anderen Bahnverwaltungen abgegebenem Personal und mangelnden Vor- 
bereitungen für die Unterbringung des neuen Stabes der Bahn bestehen, eingegangen 
zu werden; sie liegen zutage und mögen dem Beobachter, weil sie eben in der 
Presse mit großer Offenheit behandelt werden, leicht vergrößert erscheinen; man 
wird jedenfalls damit rechnen können, daß etwa zum Jahresbeginn der Betrieb 
aufgenommen werden wird, wenn auch vielleicht aus Mangel an rollendem Material 
noch nicht mit der vollen vorgesehenen Belastung von 25 bis 30 Ziugpaaren am 
Tage. 

Die jetzt in Betrieb kommende Strecke führt von Moskau über Ösherelje, Uslo- 
waja, Jelez, Kastornaja bis Waluiki, verläuft also in der Mitte zwischen den beiden 
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anderen Magistralen, so nahezu ausschließlich der Verbindung Moskau—Donbass 
_ dienend, mit insgesamt 630 km Schienen. Davon stellt eigentlichen Neubau nur 
die vor zwei Jahren fertiggewordene Strecke Osherelje—Uslowaja dar, die aber 
auch jetzt erst, wie die ganze übrige Linie mit dem zweiten Gleise ausgerüstet 
e worden ist, oft unter großen Schwierigkeiten in dem verhältnismäßig sumpfigen 
- - Gebiet, das z. B. im Sektor Wenjew auf je ıl/a km eine Brücke verlangte. Sonst 
- allerdings muß der Bau als technisch unschwer durchführbar bezeichnet werden, da 
keinerlei ins Gewicht fallende Steigungen oder große Flußläufe zu überwinden 
gewesen sind. Der Wenjewsektor hat zur Überquerung von Flüssen drei neue 
Stahlbrücken von 8o m (Osjetr), 64 m (Schat) und 45 m (Shatez) erhalten. Vion 
Moskau bis Kaschira, dem großen Torfkraftwerk an der Oka, wird noch ein 
drittes Geleise verlegt. 

Von Waluiki nach Süden in das eigentliche Kohlen-Eisenrevier wird der Verkehr 
“zunächst noch die eingleisige Strecke nach Kupjansk benutzen müssen, um dann 
auf der zweigleisigen Linie von dort bis in das Herz des Reviers hineinzugelangen. 
Für die Kohlenversorgung Moskaus sind aber die Zechen von Schterowka in Aus- 
sicht genommen, die ihr Produkt zunächst auf der Bahn über Kolpakowo— Semei- 
kino abtransportieren. Die Fortsetzung der neuen Magistrale von Waluiki aus führt 
daher weiter östlich über Starobjelsk. Dieser Abschnitt sollte ursprünglich auch 
am ı. November im Oberbau fertig sein. Das ist aber nicht erreicht worden aus 
den angeführten Gründen, obwohl man den Bau der gesamten Magistrale einem in 


Sy | 


Rekordbauten so erfahrenen Manne, wie es der Erbauer der Turksib, Schatow, ist, 
anvertraut hat. Mitte Oktober fehlten hier noch 120 km Schienen. Von Starob- 
| jelsk aus verläuft die im Bau befindliche Fahrbahn über Kondraschewka in süd- 
| östlicher Richtung nach Neswjetaj und von da ebenfalls nach Rostow/Don, schnei- 


det also die verschiedenen, aus dem Revier nach der Rjasan-Magistrale führen- 
den Linien und gleichzeitig wichtigen Flammkohlen- und Anthrazitbezirke. Wann 
die neue Magistrale in ihrer Gesamtlänge fertiggestellt sein wird, läßt sich noch, 
nicht genau übersehen. Da die ganze Neubaustrecke Waluiki—Neswetaj aber 365 km 
lang ist, und die Bauarbeiten im Winter wohl zum Teil zum Erliegen kommen 
werden, wird an die Vollendung des Projektes vor dem nächsten Herbst kaum zu 
denken sein. Wie dem aber auch sei, die beiden anderen Magistralen werden auch 
von der jetzt in Betrieb kommenden eine wesentliche Entlastung erfahren, wenn es 
im Netz des Donbass selbst gelingt, die gesteigerten Ansprüche an die Leistungs- 


fähigkeit organisatorisch zu bewältigen. 


102 Aufsätze 


GusTAV FOCHLER-HAUKE: 
Grundlagen und Entwicklung des Vormachtkampfes in Ostasien Il 
Die Mandschurei: 


Noch ist dieser Pufferstaat von den Großmächten nicht anerkannt worden; nie- 
mand täuscht sich darüber hinweg, daß er ein Gebilde Japans gewappneter Faust 
ist, eine militärische Aufmarschstellung ‘der Inselsoldaten gegen den Kontinent hin, 
eine Macht- und Kraftstelle des Reiches der aufgehenden Sonne. Aber die Man- 
dschurei ist ethnisch chinesisch; den 30 Millionen Chinesen stehen hier nur ı1/a Mil- 
lionen nahezu verchinester Mandschus, ungefähr ebensoviel Koreaner und neben 
einigen zahlenmäßig unbedeutenden anderen Volksgruppen — Golden, Dauren — 
und 100—200000 Russen (,‚Weißrussen“) nur etwa 450000 Japaner gegenüber. 
Bei den Japanern handelt es sich jedoch fast durchwegs um Soldaten, Kaufleute, 
Beamte, Angestellte, weniger schon um Arbeiter; von Bauern sind noch nicht ein- 
mal 10000 hier ansässig geworden! Die japanische Durchdringung der Mandschurei 
ist heute machtpolitisch eine lineare — vor allem längs der Bahnen — und eine 
punktförmige in den Städten. Volkspolitisch wird Japan die Mandschurei niemals 
durchdringen können; dieses Inselvolk ist aus Lebensgewohnheiten heraus und be- 
sonders aus klimatischen Gründen nicht imstande, das mandschurische Steppenland 
mit seinen bitterharten Wintern sich bäuerlich zu erobern. Die Japaner, an ein 
mildes Klima ‚gewöhnt, haben ja bis heute nicht einmal die nördlichen Teile ihrer 
Inselwelt siedlerisch durchdrungen. Man versucht nun, immer mehr Koreaner in 
der Mandschurei anzusiedeln, die in feuchteren Teilen — den Nordchinesen meist 
ungewohnten — Sumpfreisbau pflegen; an Stelle der aus Korea verdrängten Ko- 
reaner hofft man in diesen, den Japanern noch eher zusagenden Gebieten, japa- 
nische Bauern anzusiedeln. Aber das ist ein langwieriger und nicht allzu erfolg- 
reicher Vorgang. Mit der Ansiedlung von Koreanern hofft man auch die Macht- 
stellung in der Mandschurei zu stärken, aber einerseits sind die Koreaner den 
Japanern keineswegs hold gesinnt und andererseits geraten sie fast stets wirtschaft- 
lich in kurzer Zeit unter völligen Einfluß der härteren, emsigeren, geschäftstüchti- 
geren Chinesen. Japan versucht die V erwaltung in der Mandschurei zu ordnen, das 
Verkehrsnetz auszubauen; die Steuern sollen gegenüber jenen der chinesischen 
Machthaber erträglicher, der Notenumlauf geordnet werden. Man möchte die Ver- 
hältnisse so gestalten, daß sich die chinesische Siedlerbevölkerung zufrieden gebe, 
sich mit Japans wirtschaftlicher und militärischer Stellung doch aussöhne und im 
Falle eines Krieges mit Rußland neutral bleibe. Aber Übergriffe japanischer Be- 
amter, herausfordernde Haltung japanischer Soldaten, die wenig erfolgreiche Unter- 
drückung des Räuberunwesens, sowie das schwer zu unterwerfende Freischärlertum, 
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- ‚alle diese Tatsachen sind einer Befriedung der Mandschurei noch lange im Wege. 
Die Japaner schließen die Mandschurei immer mehr nach außen ab, um sie ganz 
' an Japan zu ketten. Um militärisch sicher zu gehen, müssen dabei oft wirtschaft- 
liche Erwägungen zurückstehen; man schätzt die Ausgaben der Japaner — unter 
besonderer Beteiligung der japanischen südmandschurischen Eisenbahngesellschaft 
— für den Bau von meist strategischen Bahnen und für die militärischen Opera- 
tionen allein in den letzten Jahren auf eine Milliarde Yen. Schon 1931 hatte Japan 
‚in Industrie und Bahnen der Mandschurei 11 Milliarden Yen angelegt. Der nicht- 
Japanische Handel wird in Mandschukuo immer mehr zurückgedrängt, ausländische 
Firmen werden bei Staatsaufträgen nicht einmal mehr förmlich um Lieferungs- 
‚anträge angegangen; durch Einführung des mandschurischen Ölmonopols werden 
England und Amerika empfindlich getroffen; Frachtsätze und Unterbietung machen 
auch in allen anderen Waren, besonders in Baumwollgeweben, Eisenbahnmate- 
rialien usw. Nichtjapaner wettbewerbsunfähig, und das Ziel ist eine vollkommene 
Alleinherrschaft des japanischen Handels in Mandschukuo. So sieht die von Japan 
oft zugesicherte „offene Tür“ hier aus. 

Die chinesische Bevölkerung der Mandschurei, die von der Propaganda der Nan- 
kinger Nationalregierung durchaus nicht unbeeinflußt ist, wird gerne die Vorteile 
einer geordneten Verwaltung genießen, wenn Japan eine solche restlos durchzu- 
führen vermag, aber die Beziehungen zur einstigen Heimat reißen nicht ab. Einst 
mag die Mandschurei 100 Millionen Menschen ernähren, aber von diesen wird die 
überwältigende Mehrheit chinesisch sein und chinesisch fühlen. Die Mandschus als 
Stamm werden unerbittlich aufgesogen, und die Japaner können sich den Boden 
zwar vorläufig mit der Waffe, nie aber mit dem Pflug unterwerfen. Japans wirt- 
schaftliche, technische und militärische Mitarbeit wird vielleicht die Mandschurei 
wirklich zu einem Staat ausbauen helfen. Aber aus dieser fortgeschrittenen Man- 
dschurei der Zukunft wird vielleicht einmal — und das muß durchaus nicht im 
Gegensatz zu Nanking sein — gegen Japans Absicht ein mächtiger nordchinesischer 
Staat entstehen, dessen Sympathien auf die Dauer keineswegs einer japanischen 
Vormacht gehören werden. 


Amerika und die Kolonialmächte im Fernen Osten 


Der Zusammenarbeit zwischen den Sowjets und USA. wurde bereits Erwähnung 
getan; ob aber auch in einem Kriege zwischen Japan und Rußland Amerika aktiv 
auf Seite der Sowjets teilnehmen würde, ist zweifelhaft; Waffenlieferung und 
wirtschaftliche Unterstützung wären den Russen wohl mehr oder weniger offen 
sicher. Zahlenmäßig und technisch ist heute die amerikanische Flotte — vielleicht 
mit Ausnahme der Schiffsartillerie — der japanischen weit überlegen und wird 
diese Überlegenheit noch steigern können. Vor allem an wichtigen Flugzeugmutter- 
schiffen hat Amerika große Überlegenheit, die durch Anlage von Stützpunkten im 
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Westpazifik noch verstärkt wird. Die Seetüchtigkeit der Japaner ist aber zweitellöp 
weit größer als die der Amerikaner, so daß ein Kampf der Flotten den Ameri- 
kanern trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit gefährlich werden könnte. Die 
Vereinigten Staaten wünschen unbedingt die vielgenannte „offene Tür” zum chine- 
sischen Markt. Die Vorstöße Japans in den letzten Jahren und seine Pläne, Ostasien 
zu seiner alleinigen wirtschaftlichen Domäne zu machen, mußten zu einem Gegen- 
satz zwischen den beiden mächtigen Anrainern des Pazifik führen. Wenn auch 
Japan durch einen wirtschaftlichen Boykott seitens Amerika dem finanziellen Zu- 
sammenbruche nahe kommen würde, so darf nicht vergessen werden, daß auch die 
Vereinigten Staaten dadurch — wie die gegenseitigen Handelsziffern zeigen — 
empfindlichst leiden würden. Die Stimmung in den USA. ist heute für Japan recht 
ungünstig, besonders im Westen, wo erst kürzlich wieder die japanischen Farmer 
Kaliforniens heftigen Angriffen ausgesetzt waren. Die Flottendemonstrationen im 
Pazifik sind ein Zeichen dafür, daß Amerika der Entwicklung in Ostasien rege 
Aufmerksamkeit schenkt, wenn man auch durchaus, wenigstens für die Gegenwart, 
ernstere Konflikte mit dem Inselvolke vermeiden möchte. Immerhin baut man die 
Stellung am Pazifik aus, macht Alaska zu einem wichtigen strategischen Vorwerk 
und trägt sich insgeheim mit Plänen, für den Fall von Verwicklungen im Pazifik, 
mit Kanada bezüglich Benutzung des „kanadischen Korridors“ zwischen USA. und 
Alaska für strategische Zwecke, Vereinbarungen zu treffen. Auch die als ‚„unab- 
hängig“ erklärten Philippinen befestigt man insgeheim, wie man auch auf Hawai 
Pearl-Harbour besonders ausgebaut hat. Außerdem sollen die USA. die Absicht 
haben, die neuen Hebriden und Samoa sowie Neukaledonien zu erwerben, um ge- 
gebenenfalls gegen die Karolinen vorzustoßen und ein japanisches Pazifikreich zu 
verhindern. 

Frankreichs Politik im Fernen Osten schwankt; erweckte es in den letzten Jahren 
den Anschein, als unterstütze es die japanischen Pläne, so mußten sich mit Japans 
Austritt aus dem Völkerbund die Beziehungen etwas lockern und seit der neuen 
russisch-französischen „Freundschaft“ merklich abkühlen. Vielleicht glaubt Frank- 
reich mit russischer Hilfe seinen hinterindischen Besitz besser vor Japans Zugriff 
schützen zu können, als durch enge Freundschaft mit dem Inselvolke. 

Holland, das sein großes Kolonialreich im austral-asiatischen Mittelmeer nur 
durch die Duldung und den indirekten Schutz Englands und Frankreichs halten 
kann, ist gezwungen, sich zu letzterer Politik zu bekennen. Aber es verstärkte 
neuerdings die niederländisch-indische Flotte, um seine Kolonien und besonders den 
Anteil an Neuguinea — als Siedlungsland den japanischen Hunger stark anreizend --, 
der am meisten gefährdet ist, nicht ganz ohne Schutz zu lassen. In der Verwaltung 
zeichnen sich die Holländer, auch in letzter Zeit, durch besonderes Geschick aus. Die 
Japaner haben allerdings mit Holland Verhandlungen über einen Nichtangriffspakt 
geführt und dafür bereits Ölkonzessionen auf Borneo und in Guinea erhalten. Es 
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wird aber behauptet, daß die meisten Angestellten auf den japanischen Gummi- 
plantagen auf Borneo und Sumatra ehemalige Offiziere sein sollen! 

Auch die britische Ostasienpolitik ist seit der Schwächung der Stellung in China 
recht undurchsichtig. Man ist bestrebt, die britischen Interessen zu wahren, den 
Besitz in Indien, auf der Malayenhalbinsel und im Pazifik zu sichern, und kann 


- sich offenbar schwer entscheiden, ob dies in einer engeren Zusammenarbeit mit 


Japan eher zu erreichen ist, als bei Teilnahme an einer Machtgruppe, die Japans 
weitere Erstarkung hindern könnte. Es steht Großes für England auf dem Spiele; 
das Zögern im Handeln ist verständlich, aber es kann gefährlich werden. Immerhin 
hat man den Ausbau Singapurs letztlich doch durchgeführt. Neben Singapur, wo 
bereits heute 150 Flugzeuge stationiert sein sollen und dessen Ausbau schon 1937 
als beendet erwartet wird, wertet man ganz Malaya zu Stützpunkten aus. Auch 
Hongkong soll einer der größten Flugzeugstützpunkte werden und Pt. Darwin in 


-Nordaustralien wird stark befestigt. Neben Japan soll auch England mit Holland 


und Portugal wegen des Verkaufs von Timor, dieser wichtigen Insel zwischen Java 
und Australien verhandeln. Ceylon, Indien, Malaya und Australien wünschen die 
Einfuhr der billigen japanischen Waren, und England sah sich genötigt, diese 
Wünsche kürzlich zwangsweise zu dämpfen. Besonders Australien ist einem regen 
Wirtschaftsaustausch mit Japan sehr geneigt, braucht aber andererseits den Schutz 
der britischen Flotte gegen etwaige japanische Zugriffe. Neuerdings verneint Austra- 
lien sogar die Ungunst seiner tropischen Gebiete für weiße Siedler, um ein japa- 
nisches Argument zu entkräften. Es sollen die Geburtenziffern der Weißen in den 
tropischen Gebieten, mit Ausnahme des Nordterritoriums, höher sein als in den 
anderen Teilen; eine dichtere Besiedlung des Nordterritoriums durch ‚andere 
Rassen“, gemeint sind Japaner, hält man heute in Australien schon aus wirtschaft- 
lichen Gründen für nicht möglich. Die Entsendung einer englischen Industrie- 
kommission nach der Mandschurei wird mancherorts als engl.-japan. Wieder- 
annäherung aufgefaßt. Aber ein Bündnis mit Japan müßte England in Gegensatz 
zu den Vereinigten Staaten bringen, würde seine Stellung im Völkerbund schädi- 
gen, während die etwa daraus sich ergebenden wirtschaftlichen Vorteile im Fernen 
Osten sicher nur vorübergehend wären und die Sicherheit des indisch-australischen 


Besitzes keineswegs gewährleistet sein würde. 
(Schluß folgt in Heft 3) 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Die beiden großen Fragen, die unserem letzten Bericht den Stempel gaben, ‚die 
Saar-Frage und die Frage des französisch-italienischen Abkommens, sind in den 
ersten Wochen dieses Jahres gelöst worden: die Frage nach dem Schicksal der 
Saar auf lange Frist und mit jenem Höchstmaß von Sicherheit, das in historischen 
Entscheidungen überhaupt erreicht werden kann; die französisch-italienische Frage 
mit sehr viel geringerer Aussicht auf dauernde Wirkung, aber doch mit einem Er- 
gebnis, das für die Gegenwart greifbar genug ist. 

Mag das Ergebnis der Saar-Abstimmung jedem Deutschen noch so selbstver- 
ständlich erschienen sein, so bleibt darum doch die Freude gleich, daß ein in allen 
seinen Wurzeln deutsches Land die Möglichkeit hatte, ein Bekenntnis zum deut- 
schen Gesamtvolk und zum deutschen Gesamtstaat abzulegen; die Anwesenheit 
neutraler Truppen bei der Abstimmung ist gewiß nicht dazu angetan gewesen, den 
Wert dieses Bekenntnisses zu verringern. Während es vor der Abstimmung noch 
keineswegs sicher war, ob nicht der Versuch gemacht werden würde, auf Kosten 
des Deutschen Reiches eine Teillösung anzustreben — die eindeutige und über das 
ganze Saargebiet gleichmäßig verteilte Mehrheit hat allen solchen Plänen den 
Boden entzogen. Der Völkerbund hatte keine Wahl: am ı. März soll sich die 
Rückgliederung des Saargebietes in das Deutsche Reich vollziehen. 

Das französisch-italienische Abkommen hält sich in dem, was es bringt, und in 
dem, was es nicht bringt, ziemlich genau an das Erwartete. Das „kleine Kolonial- 
programm“ hat sich tatsächlich als Kaufpreis bewährt. Daß es wirklich nur ein. 
kleines Kolonialprogramm ist, möge daran ermessen werden, wie weit es in der 
Stoßrichtung Tibesti—Tschadsee, wie weit es in der Tunis-Frage und im Roten 
Meer hinter den italienischen Wünschen zurückbleibt. (Daß insbesondere die fran- 
zösische Kolonialpresse die französischen Opfer recht erheblich findet, ist nur 
begreiflich. Erstens erhöht man damit den Wert der Gaben für italienische Augen, 
zweitens gehört es sich, daß bei jeder territorialen Abtretung solche Klagen er- 
hoben werden; man müßte sie auch vernehmen, wenn nur ein einziges Dorf 
mit ein paar Quadratkilometern Sandwüste abgetreten worden wäre. Tatsächlich 
sind die französischen Abtretungen an Fläche ganz stattlich, an Siedlungswert höchst 
gering.) Auf der Landkarte gibt das französisch-italienische Abkommen zwei größere 
Veränderungen. Die Süd- und Südwestgrenze Libyens wird um einen Streifen von 
wechselnder Breite vorgeschoben; die neue Grenze verbindet den bisherigen west- 
lichsten Vorsprung Tripolitaniens im Gebiet der Ghadames-Oasen mit dem süd- 
lichsten Punkt der letzten englisch-italienischen Grenzfestsetzung im nordwest- 
lichen Sudan durch eine gerade Linie, die bewirkt, daß der größere nordöstliche 
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Teil Be Tibestigebietes aus französischer in italienische Herrschaft nee Aber 
_ zwischen Tibesti und dem Tschadsee bleibt ein breites Gebiet französischer Herr- 
schaft. Wir haben kein Recht, davon überrascht zu sein. Es war nie zu erwarten, 
daß die Franzosen die Verbindung zwischen ihrem Saharareich und ihrem äqua- 


 torialafrikanischen Besitzungen preisgeben würden. (Ein Rückschluß auf die 


französische Bereitwilligkeit, sich etwa von dem Kameruner Mandat zu trennen, 
ergibt sich daraus von selbst.) 

In der Frage der Staatsangehörigkeit der Italiener in Tunis ist eine langfristige 
Regelung gefunden, die zunächst auf ein Menschenalter wenig an dem bestehenden 
Zustand ändert. Für die Zeit ab 1965 eröffnet sich allerdings die Möglichkeit zu 


‚ernsthaften Auseinandersetzungen um die Optionsrechte der bis dahin geborenen 


Tunis-Italiener. Sorgen für die Staatsmänner einer kommenden Generation. Zu- 
nächst ist die Tunis-Frage ‚kaltgestellt“. 

Am Roten Meer ist den Italienern der Nordosten von Französisch-Somaliland 
abgetreten worden: eine verhältnismäßig kleine Fläche, aber an geopolitisch wich- 
tiger Stelle gelegen. Es handelt sich um das französische Küstenstück der Bab-el- 
Mandeb-Straße gegenüber von Perim bis zu dem Punkt, wo die Küste zum Golf 
von Tadjura westwärts zurückbiegt. Die Küsten des Golfes selbst, auch der Hafen 
Obok, bleiben französisch. Außerdem ist den Italienern ein Anteil an der Bahn 
von Djibuti nach der abessinischen Hauptstadt gewährt worden, der groß genug 
ist, um bei gutem Willen Einfluß zu gewähren, aber nicht groß genug, um die 
Behauptung zu erlauben, daß die Kontrolle der Bahn aus französischen in italie- 
nische Hände gelangt sei. So weit die veröffentlichten Teile des kolonialen Ab- 
kommens. Es fragt sich, ob man auch einen nichtveröffentlichten Teil vermuten 
darf. Beweise dafür oder Beweise dagegen werden im Laufe des kommenden 
Jahres am besten dadurch gewonnen, daß man den Ablauf der italienischen Abes- 
sinien-Politik nachdrücklich verfolgt. Einstweilen hat ein französisch-abessinischer 
Grenzzwischenfall willkommenes französisches Wasser auf italienische Mühlen ge- 
trieben. In England verfolgt man den italienisch-abessinischen Gegensatz mit 
einiger Sorge. Man strebt danach, größere Verwicklungen zu vermeiden, und hielte 
eine „friedliche“ Grenzregulierung für wünschenswert. Eine solche würde unter 
den gegebenen Verhältnissen sicherlich eine Erweiterung des Hinterlandes von 
Italienisch-Somali bedeuten. 

Damit sind wir an den indopazifischen Grenzbereich gerückt und verzeichnen 
einige Verkehrstatsachen von geopolitischer Bedeutung. Im Norden, wo gleichzeitig 
ungeregelte Grenzverhältnisse zwischen Persien und dem Irak und ägyptische Ver- 
fassungswandlung zu melden sind, ist es die feierliche Eröffnung der mit einer 
Linie nach Syrien und einer Linie nach Palästina gegabelten großen Ölleitung aus 
dem Irak, die für die westliche Verknüpfung des Zweistromlandes an Euphrat und 
Tigris zeugt. Im südlichen Afrika bedeutet das Überspannen des unteren Sambesi 
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mit einer gleichfalls feierlich eröffneten Brücke die weitere Durchdringung Por- 
tugiesisch-Ostafrikas (wesentlich in seinem südlichen Teil) mit englischen Ein- 
flüssen; zugleich das Heranrücken der wichtigen Minengebiete Rhodesiens in eine 
Stellung der Wahl zwischen indischem und atlantischem Verkehrsziel. Das Heran- 
wachsen eines eigenen mittelafrikanischen Schwergewichts im Bereich der Kupfer- 
minen Rhodesiens vollzieht sich schnell; die Zeiten einer möglichen Nordausdehnung 
der Südafrikanischen Union bis an den Njassa-See sind wohl endgültig vorbei. 
Kennzeichnend dafür sind auch hier zwei gleichzeitige Vorgänge: der Protest des 
Negerfürsten Tschekedi gegen den Plan einer Einbeziehung sogar der territorial 
von der Union umschlossenen Protektorate in das Dominion (ein Plan, der zwar 
von der südafrikanischen Regierung gewünscht, von der britischen keineswegs ge- 
fördert wird); zugleich die Errichtung einer ostafrikanischen Verkehrskonferenz 
als einer ständigen staatlichen Einrichtung, durch die Rhodesien mit dem ehe- 
maligen Deutsch-Ostafrika und den britischen Kolonien Kenya und Uganda in einer 
der wichtigsten Entwicklungsfragen verwaltungstechnisch verbunden wird. Auch 
dieser Vorgang ist für den, der zu deuten versteht, ein Hinweis darauf, wie wenig 
man in England bereit ist, Ostafrika als ein Mandat zu betrachten, das man ge- 
legentlich auch wieder hergeben könnte. 

Im Zusammenhang damit sei uns verstattet, auf eine Möglichkeit hinzuweisen, 
die zu reizvoll im Geist besitzender Kolonialmächte wäre, als daß man nicht 
damit rechnen müßte, daß sie sich zu gelegener Zeit auch zu einem „diplomati- 
schen“ Vorschlag verdichten könnte: Falls es nicht gelingt, sich mit Japan in der 
Flottenfrage zu einigen, und falls etwa zu gleicher Zeit die Frage der Kolonial- 
mandate besprochen werden sollte, wird gewiß der geniale Vorschlag auftauchen, 
daß Japan die ehemals deutschen Besitzungen im Pazifik, die es ja nur als Man- 
date verwalte, herausgeben solle, um damit das Kolonialbedürfnis anderer Mächte 
zu befriedigen. Wie ein solcher Vorschlag geopolitisch zu bewerten wäre, bedarf 
keines weiteren Kommentars. 

Inzwischen aber findet sich der Völkerbund damit ab, daß seine Vorschläge zur 
Schlichtung des Chaco-Krieges nun von den siegreichen Paraguayern abgelehnt 
werden, die sich von allen Seiten der bolivianischen Basis am Gebirgsrand 
nähern. Gelingt es Paraguay, Villa Montes zu besetzen (vor allem auch die be- 
nachbarten Ölgebiete), dann sind die Bolivianer ins Gebirg zurückgeworfen; jedes 
Wiederaufnehmen des Kampfes wird ihnen damit äußerst erschwert. Bei der Un- 
wegsamkeit der Randzone und dem Mangel an Transportmitteln, sobald einmal 
das für die Motorisierung unentbehrliche Villa-Montes-Erdöl verloren wäre, könnte 
Paraguay den weiteren Ereignissen mit Ruhe gegenübertreten. Auch die Frage, ob 
das Ergebnis des Krieges durch einen formalen Frieden, womöglich international, 
gesichert werden kann, wird zu einer geringeren Sorge, sobald einmal die Rand- 
linie der Anden den Bolivianern nicht mehr zur Basis dienen kann. 
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(Zwischen der Niederschrift und der Korrektur dieses Berichtes kommt eine 
Meldung, die besagt, daß es den Paraguayern bereits gelungen ist, die Norden 
bindung längs des Gebirgsrandes von Villa Montes nach Santa Cruz zu unterbrechen.) 

Seltsamer Vorgänge in Nordamerika dürfen wir nicht vergessen. Dort vollzieht 
sich in der Rechtsprechung des Obersten Gerichtes gegenüber der Wirtschaftsgesetz- 
gebung des Präsidenten Roosevelt ein ähnlich merkwürdiges Verfahren, wie es 
sich im Herbst 1932 aus der Rechtsprechung des Reichsgerichts gegenüber der 
Regierung Papen in Deutschland ergeben hat: das höchste Gericht zieht der Politik 
des Präsidenten gerade in ihren wohltätigsten Reformen juristisch den verfassungs- 
mäßigen Boden weg. Zu welchen Folgerungen Präsident und Kongreß danach 
kommen, wird sich in den nächsten Monaten zeigen. Wie wenig sicher die inneren 
Verhältnisse in manchen Teilen der Vereinigten Staaten sind, mag aus dem Kom- 
munistenaufmarsch gegen Sacramento und aus dem Konflikt um das Kolorado- 
wasser geschlossen werden. Besondere Beachtung darüber hinaus verdient der 
Senator Huey Long von Louisiana, den wir schon einmal unseren Lesern vor- 
gestellt haben. Unter Benutzung, aber mit souveräner Verachtung aller demokra- 
tischen Formen beherrscht er diktatorisch den Staat Louisiana an der Mündung 
des Mississippi in den Golf von Mexiko; freundliche Mahnungen, sich etwas mehr 
an den Geist der amerikanischen Verfassung zu halten, beantwortet er mit der 
Drohung, sich auch in benachbarten Staaten in gleicher Weise betätigen zu wollen. 
Hier wächst im Zucker- und Baumwollegebiet des amerikanischen Südens ein 
stattliches Problem für die Bundesregierung in Washington empor. Daß man bei 
solchen Verhältnissen im eigenen Land keinerlei Bedürfnis hat, im Stil des älteren 
Imperialismus Politik in Westindien, Mittelamerika oder gar Mexiko zu treiben, 
versteht sich von selbst. Daß auch die Neigung zu einem unbeschränkten Wett- 
rüsten auf hoher See nicht gerade groß ist, läßt sich vermuten. Damit aber ist 
noch längst nicht gesagt, daß es nicht eintreten wird — trotzdem keine der daran 
beteiligten Mächte sich daran freut. Fragen der materiellen Gleichberechtigung sind 
im pazifischen Bereich nicht leichter zu lösen als im atlantischen. Sicherheit, Prestige 
und Furcht vermischn sich hier wie dort zu einer unheiligen Dreieinigkeit. 

Bevor wir jedoch zu dem Hauptthema diplomatischer Gespräche des beginnen- 
den Jahres über den Atlantik zurückkehren, sei der kanadischen Unruhe gedacht, 
die sich in einem verzweifelten Programmwechsel des bisher starr konservativen 
kanadischen Ministerpräsidenten spiegelt. Daß Bennett mit seiner plötzlichen Be- 
kehrung zum Verfechter eines „new deal“ seine Aussichten für die kommenden 
Wahlen stärkt, wird ihm selbst nicht wahrscheinlich sein. Aber im ganzen Britischen 
Reich scheint es im Augenblick zu einem „Wettbieten“ gefährdeter Staatsmänner 
zu kommen. In England selbst schwingt Lloyd George das Banner einer ziel- 
bewußten Wirtschaftspolitik und schreckt damit die nationale Regierung MacDonald- 
Baldwin-Chamberlain aus freundlicher Betrachtung des Erreichten auf. Es bereitet 
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sich in England eine Zeit wirtschaftspolitischer Versuche vor, die alle um dass 
nicht unbekannte Problem kreisen, wie weit man durch staatliche Steuerung der 
Wirtschaft im ganzen, oder auch nur wichtiger Teile, gleichzeitig den Nöten der 
Produktion und den Nöten der Verteilung zuleibe rücken kann. Das vollzieht sich 
in England ruhiger als anderwärts; es vollzieht sich auch dort. Der von kontinen- 
talen Verhältnissen stark abweichenden Grundbedingungen sollte man freilich ein- 
gedenk bleiben: So hat England die Möglichkeit ausgedehnter landwirtschaftlicher 
Siedlung unter Ausnutzung bisher ungenutzten (meist seit einem Jahrhundert 
brachliegenden) Bodens in einem sehr viel höheren Maße als die anderen west- und 
mitteleuropäischen Länder. 

Einer vorläufigen Einigung zwischen England und dem Irischen Freistaat wenig- 
stens im Bereich der Wirtschaftspolitik haben wir schon im letzten Bericht gedacht. 
Es ist bei den obwaltenden Gefühlen bemerkenswert, daß die Iren doch wieder 
bereit sind, englische Kohle zu kaufen, wenn die Engländer dafür mit irischem 
Vieh vorliebnehmen. 

An europäischen Einzelvorgängen ist wenig zu verzeichnen. Nur eines halben 
Staatsstreiches in Bulgarien ist zu gedenken. Dort hat ein dem König ergebener 
Kriegsminister eine Regierung jüngerer Offiziere gestürzt, denen die Einschränkung 
königlicher Machtfülle zweckmäßig schien. Daß mit dem Regierungswechsel ein 
Wechsel der allgemeinen Haltung verbunden sein sollte, ist unwahrscheinlich. Die 
Zeiten der mazedonischen Organisation sind wohl endgültig vorüber; an dem Ver- 
such nachbarlichen Ausgleichs sowohl mit Südslawien wie mit der Türkei dürfte 
festgehalten werden. Die Aktivität der türkischen Regierung ist bis weit in den 
Donauraum hinein zu spüren. Damit aber kehren wir zum Beginn unseres Berichtes 
zurück: in den Nordflügel des französisch-italienischen Paktbereiches in Mittel- 
europa. Die nächsten Monate werden intensive Verhandlungen im gesamteuro- 
päischen Bereich zu verzeichnen haben. Eine Fülle von Pakt- und Konventions- 
entwürfen wird durch die Luft unseres kleinen Erdteils wirbeln. Die Verschiedenheit 
der Ziele wird dabei mehr verhüllt, als mitgeteilt werden; aber die Stichworte der 
einzelnen Mächte in dem kommenden Gespräch lassen sich schon heute andeutend 
aussprechen. Das englische Wort heißt Frieden, das französische Sicherheit, das 
italienische Einfluß. Das deutsche wird Gleichberechtigung heißen. Das russische 
wird hinüberweisen in den pazifischen Raum. 
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© Unbehagen der Welt über den See-Abrüstungs- 


Fehlschlag. 


Drei geopolitische Hilfslinienaufbauten machen uns das Einreihen der jäh wech- 
selnden Tageseindrücke aus dem indopazifischen Raum in ein klares großzügiges 
Bewegungsbild möglich: 

1. die ozeanisch vorbestimmte Spannung der drei großen pazifischen See- 
mächte nach der Kündigung der Seemacht-Einschränkungsabkommen durch Japan 
Ende 1934. (Nordpazifische Flottenübungen der USA.); 

2.die auf dem ozeanisch-kontinentalen Gegensatz beruhende Ein- 


stellung der großbritannischen Reichszentrale und der indischen Empfänger zu dem 


kühnsten und folgenschwersten Ausgleichsversuch zwischen West und Ost für lange 
Zeit, dem indischen Verfassungsentwurf: „Wenn Ihr Indien diese Möglichkeit 
weigert, werdet Ihr es in längstens zwei Geschlechtsfolgen verloren haben“, mahn!y 
Baldwin, der konservative Führer Englands. Ernster läßt sich dieser zweite geopoli- 
tische Hilfslinienbau nicht kennzeichnen; 

3. die nur durch weitsichtige Kontinentalpolitik lösbare Frage der Über- 
windung der kommunistischen Bewegung im chinesischen Binnen- und Außen- 
länderbereich. Denn Festlandpolitik allein entscheidet, ob Chinas Weiterentwick- 
lung durch eine langsam sich stärkende chinesische Zentralregierung ohne weiteren 
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Außenländerverlust (Innere Mongolei/Japan; Sinkiang/Sowjets) erfolgt, oder ihre 
Umwandlung durch ein zwangsläufiges, dann auf das japanische Festlandgebiet, 
Stammchina und vielleicht auch Indien (Jawaharlal Nehru) überspringendes Aus- 
greifen der Sowjets. (Wichtig dafür eine Aussprache zwischen Chiang-Kai-shek 
und Tachibana [Osaka Mainichi], Nanking, 27. ı1. 1934 — in „North China 
Herald“ v. 5. ı2. 1934, S. 362.) 

Alles andere, was sich an Bewegungen im indopazifischen Bereich abspielt, sind 
Neben- oder Begleiterscheinungen, die zwanglos in Zusammenhang mit diesen drei 
Hauptkomplexen gebracht werden können, so die Philippinen- und Sundafrage 
(zu 1), die mandschurisch-mongolische (zu ı und 3), die Singaporeübungen (zu 
ı und 2), (Bild 3), die USA.-Flottenmanöver (zu ı und 3). 

Natürlich bedeuten Flottenübungen mit fast 200 (bis jetzt ı71) Kriegsschiffen 
und fast 400 (bis jetzt 377) Flugzeugen neuester Kampftypen, also rund 550 Kampf- 
einheiten in sofort schlagfertigem Zustand, mit Ausgangsstellungen um Pearl- 
Harbour und das an sich schon genügend widerstandsfähige Dutch-Harbour in den 
Aljuten, auf den hochempfindlichen Fugenstoß zwischen Japanischem Reich und 
Sowjetgebiet mit seinem Roten-Armee-Aufmarsch zu gerichtet, eine kombinierte 
pazifisch-nordasiatische Drohung. Japan antwortet im gleichen Stil. 

Angesichts ihrer möglichen Wirkungen auf die Völkerseelen Asiens wird Eng- 
land 1935 und 1936 erhebliche Schwierigkeiten haben, ‚die britische Doppelfreund- 
schaft zu Amerika und Japan standfest aufrecht zu erhalten (,‚steadily maintain“), 
(Wortlaut d. North China Daily News v. 21. ıı. 1934, überschrieben kennzeichnen- 
derweise deutsch ‚„Schwärmerei“, in bezug auf die Gerüchte eines Wiederauflebens 
des britisch-jJapanischen Bündnisses angewandt). Die Überwindungsmöglichkeit vor- 
herzusehen, muß der großen Ausgleichskunst des Foreign Office vorbehalten bleiben. 
Bismarcks Spiel zwischen Dreibund und russischer Rückversicherung war jedenfalls 
harmlos und einfach gegen die Jongleurkünste, die Sir John Simon zwischen der 
Freundschaft zu U.S.Amerika und Japan zugleich, bei der französisch-russischen 
Extratour anwenden muß, um ein indisches Verfassungswerk trocken unter Dach 
zu bringen. 

Aber viele kleineuropäische Nachgiebigkeiten Englands erklären 
sich eben aus dieser Notwendigkeit, so viel zerbrechliches Porzellan gleichzeitig 
mit nur zwei Händen und unterlegenen Luftstreitkräften weltüber unzerbrochen 
schwebend zu erhalten. Auch in Amadan, dem persischen Ölgrenzhafen am Schat- 
el-Arab des Irak klirrt Porzellan. Von dieser Gelegenheit macht Italien an 
einer gefahrgeladenen Ecke des indopazifischen Bereichs gegen- 
über Äthiopien Gebrauch; es überschreitet eine bisher in seinen eigenen Karten 
festgehaltene Grenze um Hunderte von km und wird sich mindestens eine gehörige 
Flurbereinigung auf farbige Unkosten zu verschaffen wissen, die man wieder im 


panasiatischen Interesse von Japan wie den Sowjets aus weiter verwerten kann. 
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E: Immerhin geht das italienische Spiel mit einem Feuer, in dem Italien sich die 
Finger schon einmal verbrannt hat, allen Anliegern der Straße von Bab el mandeb 
(Tor der Tränen!) auf die Nerven, und — wenn nicht die Rückwirkung auf die 
farbigen Rassen wäre — würden ihm manche Anlieger ein zweites Adua gönnen. 

| Was die Stellung Italiens in der Weltpolitik überhaupt, wie örtlich am Indik- 
7 Horn von Afrika, inmitten eines britischen und französischen, japanischen und U.S.- 
amerikanischen Wettbewerbs um Wasserkräfte, Bodenschätze, Siedlungsraum des 
Hochlandstaates um den Tanasee erleichtert, das ist seine Stimme in der Flotten- 
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Jung-China am Spieltisch der Rüstungs-Industrie. Chiang-Kai-Shek als Ordnungs-Kraft in China. 


frage, in der es durch die Ankündigung der 35 000-Tonnen-Schiffe eine Baupanik 
angeregt hat. 

Wie sehr aber der nicht nur auf den Wellen, sondern auch über ihnen in 
der Luft bevorstehende Kampf um Seegewalt (Coming struggle for sea power) in 
Wahrheit alle mit ozeanischen Problemen bemengten Mächte in der innersten Seele 
durchrüttelt, das verrät uns dankenswerterweise der in dieser Richtung als Auf- 
-  wecker schon oft nützlich hervorgetretene Britenadmiral Hector C. Bywater. 
In ernsthaften wehrpolitischen Büchern, in Zukunftsromanen, in Zeitungen und 
Zeitschriften (London Daily Telegraph; Current History; Far Eastern Review, 
Bd. XXX, Nr. ı1; Shanghai, Nov. 1934, S. 48ı—489) wandelt er das Flotten- 
ausgleichsproblem der fünf leitenden Seemächte ab: Wenige kennen so in den 
Einzelheiten alle Umwertungen in dieser Frage. Wertvoll ist uns vor allem das 


Geständnis, daß bei der Fehltagung in Genf 1927 ‚die Rüstungsindustrie die 
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Staatsmannschaft fest in der Schlinge (clove-hitch) gehalten habe“. Allerjüngste 
Spottzeichnungen aus dem Fernen Osten (Bild 3), verraten uns, daß sich diese 
Machtstellung zum mindesten für China nicht wesentlich geändert hat. 

Was sich aber wesentlich geändert hat, seit 1921— 1922, die erste Festlegung 
von Seemachtverhältniszahlen zu Washington gelang, das ist die Weltlage, wobei 
uns einige Feststellungen von Bywater besonders lehrreich scheinen, weil sie für 
die Rückgewinnung unserer eigenen deutschen Weltgeltung am Vorbild Italiens 
bedeutsam sind. „1922 stellte die faschistische Revolution Italien als Großmacht 
wieder her und gab seiner Seepolitik' neuen Auftrieb.“ Bis dahin also zählte das 
Nachkriegs-Italien für seine Verbündeten und Gegner nicht mehr ernsthaft mit! 
Italien war es, das 1930 die unbedingte Parität mit Frankreich verlangte und Japan 
das Beispiel gab. 

So hat — [nach Admiral Bywater, der in Flottenrüstungsfragen gerade des Pazi- 
fik einer der besten Sachkenner ist] — Italien mehrmals in entscheidenden Wen- 
dungen richtunggebende Keile getrieben (obwohl es nur im äußersten N.-W.-Eck 
des indopozifischen Raumes unmittelbare Interessen besaß und räumlich verankert 
war): 1922, 1927 und ı930 in London! Freilich lagen dazwischen auch das 1924 
begonnene Rennen mit den sogenannten Washingtonkreuzern, von denen Japan 6, 
England 5 auf Stapel gelegt hatte; und die amerikanisch-japanischen Asiaten-Ein- 
wanderungsreibungen verschärften die transpazifische Seemachtspannung unmittel- 
bar und steigerten die Flottenbauanstrengungen Japans. 

„Die politischen Bedingungen liegen zur Zeit so, daß das Legen eines Kriegs- 
schiffkiels fast überall Erschütterungen von China bis Peru herbeiführen kann“ — 
„So starrt der Weg der Flottentagungen 1935 von Gefahrsignalen, die nicht über- 
sehen werden dürfen, wenn man nicht Unheil herausfordern will“ — „Japan, 
Frankreich und Italien sind in einer argwöhnischen und hochempfindlichen Stim- 
mung in Rüstungsfragen; diesmal werden die ‚Daumen-drauf-Methoden‘ von 
Washington 1921/22 und London 1930 erfolglos sein!“ Damit schließt der Sach- 
verständige seinen warnenden Aufsatz, den Yosuke Matsuoka mit einem andern 
über „Japan and Manchukuo“, und Professor Uyeda mit einem weiteren über 
das unverändert drückende japanische Bevölkerungsproblem [heute über 68,5 Mill. 
auf dem Stamminselbogen] an der gleichen Stelle flankieren. 

„Die Abschaffung des anglo-japanischen Bündnisses vor zehn Jahren vermerkte 
den Beginn einer Herrschaft von Chaos und Konfusion auf dem asiatischen Fest- 
land“, ist das erste Leitmotiv von Matsuoka; ‚Der mandschurische Zwischen- 
fall diente dazu, die japanische Nation wie einen Mann zu einigen“, ist das zweite; 
„Strategisch wird der neue Pufferstaat die Möglichkeit eines Zusammenstoßes zwi- 
schen Japan und Sowjets auf das Mindestmaß zurückführen“ — so lautet ein wohl 
viele überraschender dritter Unterton. Darin würde eine Täuschung verhängnis- 
voll sein. 
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Um zu wissen, wie es in China wirklich aussieht, darf man nicht nur die 
Berichte des Marschall Chiang Kai Shek — [der nicht überall sein kann] — 
über seine Erfolge gegen die Kommunisten am mittleren Yangtse oder. die Zeit- 
schriften der jungchinesischen Hornbrillendoktoren lesen, sondern muß sich auch 
überzeugen, wie es im Bereich der Kommunistenheere in Szechuan, der Über- 
- Hlutungsgebiete am Hwangho zugeht. (Vgl. Bild 4.) 

Konfrontiert man das Buch von Agnes Smedley über die von Edelmut 
= triefenden Edelkommunisten aber etwa mit den Zeugenaussagen der nach Shanghai 
_ entkommenen Missionärinnen Ethel Wright und Ellen Dix (North China 
Herald, 21. ır. 1934, S. 293), so hat man den Tatsachen ins Gesicht zu sehen 
(to face facts!): Gräber, in die bei einem einzigen Gemetzel in Pachow 30 bis 4o 
Kinder von Wohlhabenden hineingeworfen wurden, nachdem man sie abgeschlachtet 
hatte, nur, weil man annahm, daß sie wegen des Grundbesitzes ihrer Eltern doch 
keine guten Kommunisten werden würden; Panik und Plünderung landauf, land- 
ab; elendbedeckte Flüchtlingsstraßen, gegen deren Anblick der Rückzug der Großen 


Armee von Moskau bis zur Beresina ein menschenfreundlicher Eindruck gewesen 


| sein muß! 

| Im selben Blatt steht ein paar Seiten weiter rückwärts das fesselnde Lebensbild 
des chinesischen Sozialreformers Wang An-shih (1021—1ı086, leitender Mi- 
nister von 1069— 1074 und 1076—1085), des Vollenders und Zerstörers der Sung- 
dynastie, der edelstes Gedankengut und zugleich namenloses Elend über das China 
seiner Zeit verbreitete und kennzeichnenderweise von Jung-China seit 1898 wieder 
ausgegraben wurde. 800 Jahre hatte die Schutzimpfung vorgehalten, die mit der 
Bildung abwehrender Kräfte innerhalb des riesigen, menschenüberfüllten Volks- 
körpers begonnen hatte und mit der schweren, lebensgefährlichen Krise des Mon- 
goleneinfalls und der Ta-Yüan-Dynastie bezahlt worden war, weil die sozialistische 
Binnenpolitik alle Kräfte des Staatswesens nach Innen aufzehrte und für die 
nationale Abwehr nach Außen nichts mehr übriggeblieben war. 

Darin liegt eine ernste Mahnung aus den Erfahrungen des chinesischen 
Volks- und Rassenkörpers heraus für den indischen, der jetzt seine Feuerprobe 
auf Selbstbestimmungsfähigkeit bestehen soll. 

Damit stehen wir vor der Abwägung der geopolitischen Leitzüge im indischen 
Verfassungsentwurf, mit dessen Verleihung England eine ungeheure 
Verantwortung auf sich nimmt, mit dessen Verwerfung ohne praktischen An- 
wendungsversuch Indien aber eine noch größere auf sich laden würde: die für ein 
Chaos, das entstehen könnte, wenn Indien auch nur ähnliche Wege zu beschreiten 
versuchen würde, wie das China Wang-An-shihs und das China Sun-Yat-Sens. 
Wir sehen dabei ganz ab von der verschiedenen Binnenstandfähigkeit der drei großen 
Kulturvölker der Monsunländer. Sie ist für Japan als Staat, für China als 


Zusammenbau von achtzehn, für sich allein standfähigen Ländern, viel höher 
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als für Indien: mit seiner labilen Einteilung in britisch regierte Konglomerate und 
Fürstenländer von ganz ungleicher Größe und Zusammensetzung und seiner un- 
heimlichen Fähigkeit, alle kulturpolitischen, machtmäßigen und wirtschaftlichen 
Spannungen ins religiöse Gebiet zu transponieren und von dorther in erbitterten 
Kämpfen unmögliche Lösungen anzustreben. 

Daher auch in Indien die größten Widerstände gegen Anwendung westlicher 
Formen der Staatsgestaltung. 

Der Verfassungsentwurf — in wesentlichen Dingen sehr verschieden von dem 
im gleichen Heft sachkundiger, indischer Kritik [Dr. Taraknath Das] unterworfenen 
„White Paper“, — scheint uns als geopolitisch anwendbares Ganze das Höchstmaß von 
dem zu sein, was der britischen regierenden Schicht in ihrer Gegenwartsstimmung 
von weit in die Zukunft schauenden Führern abgerungen werden kann. Angesichts 
eines so ernsten Wortes, wie der Mahnung von Baldwin: „Wenn Ihr Indien 
diese Möglichkeit verweigert, werdet Ihr es binnen zweier Geschlechtsfolgen verloren 
haben“, täuscht man sich im Indien der Gandhi, Malaviya und Jawaharlal Nehru 
über die Möglichkeit, der britischen Heimatfront und den Mehrheiten der 
großen weißen Dominien auch nur einen Fußbreit mehr abzuringen. 

Daß Australien eine Wehrverfassung im Sinne der Weisungen Kitcheners 
revidieren will, auch seine Bahnen auf eine Spur bringen, mit einem Wehrumbau- 
programm auf ıo Jahre, das ist gewiß nicht nur gegen Japan, sondern auch gegen 
Indien als vorbeugende Maßregel für Geschlechter gedacht. 

Es liegt an sich schon im Wesen des großräumigen indopazifischen Kraftfeldes, 
daß wir darin überall Maßregeln auf lange Sicht mit geopolitischer Voraus- 
schau begegnen. Zu ihnen gehört auch der Bau des zweiten mittelameri- 
kanischen Kanals (Nicaragua — v. Greytown am Atlantik über San Juan- 
fluß, durch den Nicaraguasee und Descadofluß nach Brito am Pazifik rund 
287—290 km zu rund 2900 Mill. RM. schätzungsweise), der den Vorsitzen- 
den des Flottenausschusses des USA.Repräsentantenhauses zur Mehrheitsbildung 
jetzt beschäftigt, und die japanische „Rengo“-Nachrichtenstelle als Kühnheit von 
drüben ärgert! In solchem Lichte müssen wir auch den indischen Verfas- 
sungsentwurf auf seine langfristige, seine geopolitische Bedeutung prüfen. 

Versuchen wir das aus einigen Dutzenden besonders ausgewählten Zeitungs- und 
Zeitschriftausschnitten, so fällt Indien und uns am meisten die sorgfältige Ver- 
meidung des Dominiumbegriffes und des Heranreifens zu ihm für Indien ins Auge, 
an deren Erwähnung und Hinstellung als Ziel frühere Berichte und Vorschläge, 
auch Macdonalds so reich waren. Damit erklären sich die scharfen Schlagzeilen, 
wie „Zerschmetterte Hoffnungen“ (Amrika Bazar Patrika, ı. ı2. 1934); „Düstere 
Zukunft“; „Todesstoß“ (letztere beiden auf die Zukunft der Inder in Birma an- 
gewandt); „Unerhebliches Zwischenspiel“; „‚Lockspeise für Fürstenstaaten“; ‚Höchst 
unweise Disqualifikation“; „Farce von Provinzialautonomie“; ‚Grober Scherz“ 
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(auf die Dreipartnerschaft von Großbritannien, Indien und Birma angewandt). 
Was die irische Presse zur Indienfrage über „Camouflage of Homerule“ wa. 
3 schreibt, findet in Indien unerwarteten Widerhall. „Irish Times“, „Irish Press“ und 
: „Lrish Independent“ werden mit ihrem Hohn über die „eingebauten Sicherungen“, 
_ die „Dreiviertelkontrolle der eigenen Geschicke Indiens“, über das „einzig mögliche 
- Entweder-Oder zwischen vollem Dominumzustand und ‚fester Hand“ und ‚‚die 
"halben Maßregeln der Verfassung“ zitiert, die weder ein Zeichen von Vertrauen, 
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noch von Festigkeit sei, sondern eines jener berühmten Britenkompromisse — mit 
denen allerdings bisher das „Empire“ zusammengehalten wurde. 

Man hält — von Irland aus gesehen — den Entwurf für praktisch ganz un- 
- durchführbar, weil für Indien kein Dominiumzustand und keine Form von Home 
* Rule (Autonomie), sondern nur mehr Unabhängigkeit möglich sei. Habe man das 
„White Paper“ überschreiben können: ‚Home Rule für den Vizekönig“, so sei 
der Titel des Berichts des Vereinigten Ausschusses am besten: „Home Rule für das 
Indienamt in London“, 

Das aber ist geopolitisch das Entscheidende, ob überhaupt der Versuch ge- 
macht werden kann, die Verfassung zum Arbeiten zu bringen oder nicht — nicht 
die Güte der einzelnen, dynamisch teilweise schon wieder überholten Anordnungen 
und Sicherungen, mit denen sich ein Land angelsächsischen Typs sicher eine Weile, 
und wahrscheinlich sogar gut, vielleicht besser als manches andere Dominium 
(Australien! Neufundland!) regieren ließe, nicht aber ein wie Indien in seinen 
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intelligenten Schichten in letzte Tiefen leidenschaftlich aufgewühltes. Die kraft- 
vollste indische Partei hat am 6. ı2. ı93/ı in Patna von einer „herabwürdigenden 
“und unerträglichen (humiliating and intolerable) Konstitution“ gesprochen und sie 
„schlechter als die des White Paper“ genannt. Sie „verewige die Beherrschung und 
Ausbeutung des Landes durch ein fremdes Volk unter einer kostspieligen Maske“. 
„Einen zufriedenen Partner mit Großbritannien zusammen“, wie Sir Samuel 
Hoare meinte, ‚im britischen Reich“ wird „britische Weisheit, britische Vorher- 
sicht und britischer Gemeinverstand“ an Indien durch diese Verfassung nicht ge- 
winnen, so gut viele Einzelheiten durchdacht sind. Vor allem vermißt C.R. Attlee 
darin Wege zu weiterer Entwicklung, während allerhand Hemmungen, wie die Not- 
wendigkeit der Zustimmung von mehr als der Hälfte der Fürsten, wirtschaftliche 
Schutzbestimmungen das Inkrafttreten verzögern. „Es scheint, daß man mehr auf 
die Austüftelung der Sicherungen bedacht war, als darauf, die Regierungsmaschine 
durch die volle Lebenskraft der Nation zu durchstrahlen“. Was die Hindu- wie die 
Islamkritik dem Entwurf am meisten vorwirft, ist seine Engherzigkeit im Ver- 
gleich mit den Vorschlägen von Curtis, von Montagu-Chelmsford, von Simon, ja 
selbst des ‚White Paper“. 

„Du sprichst vergeblich viel, um zu versagen: der andre hört von allem nur das 
Nein!“ Im Heraushören dieses Nein gegenüber jeder Form von wirklicher Selb- 
ständigkeit und Fortentwicklung sind sich die meisten indischen Kritiker einig: 
Sir Abdur Rahim: ‚ein Fünftel der Menschheit im Sattelzwang einer Re- 
gierungsform so grotesk unnatürlich, so verkünstelt, verzopft mit allen erdenk- 
lichen Hemmungen ....“; S. A. Brelvi: „Nach Satyamurthi nur eine unerheb- 
liche Unterbrechung auf dem Vormarsch zu Swaraj (,‚Selbstherrschaft‘“), mit Ent- 
schlossenheit und Mut“; Begum Shah Nawaz: „rückschrittliche Zumutungen....“; 
Krishnakant Malaviya: „Nur durch unsern Fehlschlag konnte uns das ins 
Gesicht geworfen werden...“; Jamnadas Mehta: „Alle Hoffnungen auf Ver- 
söhnung zwischen Indien und den Briten auf eine Generation zerschmettert“; ‚‚Sie- 
ben Jahre zum Narren gehalten“; so ließen sich Seiten und Seiten anführen. 

Die Verstärkung der Exekutive der Gouverneure, an sich in der raumweiteren 
indischen Geopolitik begründbar, wird (W.C. Bannerjee) nur als „Verklam- 
merung der Fremdmacht“ aufgefaßt, als „aufgezwungenes Recht“. Zentrifugale, 
Indien horizontal und vertikal zerreißende Neigungen werden in der losen Ein- 
fügung der Fürstenstaaten gesehen. Die Gefahr der Verselbständigung des moham- 
medanischen Sind, von Orissa wird von den Indern durchschaut. 

Der Mohammedaner Dr. R. Ahmed (14. ı2. 1934) vermißt ır von den ı4 
Punkten, die seinerzeit Jinnah gefordert hatte, und behauptet, daß der Islam bei 
einem unmittelbaren Paktieren mit den Hindu besser gefahren wäre; er bemängelt 
die willkürliche Ministerwahl der Gouverneure im Verfassungsentwurf und seine 
weitgehende Dienstgewalt über Polizei und ‚Sonderfälle“, wobei man fast immer 
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Gefährdung des britischen Handels, von Minderheiten herauskonstruieren könne. 
„Der Dämon der Furcht und des Mißtrauens habe die Oberhand gewonnen, wo 
nur Vertrauen zum Ziel hätte führen können“ — als das aber der Kongreß eben zu 
laut und deutlich die Unabhängigkeit proklamiert hatte. 

Dennoch scheinen die Mohammedaner in ihren wesentlichsten Teilen an dem 


- - Ins-Werksetzen der Verfassung mitarbeiten zu wollen. Damit würde ein Fünftel 


der indischen Bevölkerung aus dem Widerstand herausgenommen sein, auch wenn 
sie nach Gandhi, der z. B. nicht an die Nordwestgrenze reisen darf, nur „einen 
Schatten von Selbstverwaltung gewinnen. Aber sie halten „die künftige dyarchische 
Zentralgewalt für reaktionärer, als die bisherige“, wegen der ernannten und nicht 
gewählten Staatsvertreter, der gesteigerten Macht des Generalgouverneurs — [wenn 
er den Mut hat, von seinen Prärogativen Gebrauch zu machen!] — wegen der ver- 
kehrten Auswahl der Volksvertreter, die mit der indirekten Wahl durch die Pro- 
“ vinzlegislaturen verbunden sein werde — gerade wegen der indischen Neigung 
zu Korruption. 

Daß Auswärtiges und Wehrfragen noch geraume Zeit in straffen Händen behalten 
werden, versteht man gerade in Islamkreisen, wo man auf Herrschaftsformen besser 
vorbereitet ist. Aber man hätte gern Fristen z.B. für die Indisierung des Heeres 
gesehen (25 oder 30 Jahre!), und man vermißt vor allem die Möglichkeit 
des Hineinwachsens in den Dominiumzustand, der — im Gegensatz 
zu Lord Irwins berühmter Erklärung —, nirgends erwähnt wird. Wenn aber ein- 
mal ein leuchtendes Fernziel von einem hervorragenden Vertreter der Herrenrasse 
aufgestellt ist, dann verliert alles dazwischengeworfene staatsrechtliche Gestrüpp 
auf die Dauer seine hemmende Kraft! Auch Indien sucht seine Grundrechte; es 
vermißt die „Hoffnung auf Leben, Freiheit und Glück, die es unter der neuen 
Verfassung nicht gewährleistet sieht“. Daß diese Verfassung daneben freilich die 
auseinanderstrebenden Parteien des Britenparlaments auf ihren Wortlaut einiger- 
maßen zu einigen wußte, das ist gewiß für den Atlantischen Bereich ein 
großes, staatsmännisches Kunststück; im indopazifischen Raum aber wiegt es 
den Fluch des Unzulänglichen bei einer der größten Aufgaben des bisher erfolg- 
reichsten Herrenvolks der weißen Rasse in der entscheidenden Ausgleichsaufgabe 
des 20. Jahrhunderts leider nicht auf! 


Nachtrag 


Pazifik-Einzelflugleistung Honolulu-Kalifornien einer Frau 


Frau Amelia Earhart (im Privatleben Frau des USA.Verlegers Georg Putnam) hat 
als erste im Alleinflug die rund 3856 km von Hawai, der Mitte des Pazifischen Ozeans 
nach Oakland (Kalifornien) in ı8 Stunden 16 Min. überflogen, wie früher den 
Atlantischen Ozean. Der Flug, gegen die Warnungen der U.S.amerikanischen See- 
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und Luftbehörden unternommen, nachdem bei ähnlichen Versuchen zehn Unfälle 
vorausgegangen waren, führte trotz Hemmungen durch Nebel bei der Landung 
zu vollem Erfolg. 

Das Flugzeug besaß besondere Vorrichtungen zum Leerspritzen der Öltanks und 
ihrer Verwandlung, wie anderer Teile, in luftdichte Traggerüste; es führte außer- 
dem einen farbigen Ballon von einigen 30 m Steighöhe mit, um allenfalls bei einem 
Unfall ein leichteres Auffinden der in einen aufblasbaren Schwimmanzug geklei- 
deten Fliegerin zu ermöglichen. 

Auch wenn vorerst gewiß eine außergewöhnliche Einzelleistung einer wage- 
mutigen Frau nicht verallgemeinert werden darf, hat doch der größte Ozean nun 
endgültig seine geopolitische Scheidekraft für kühne Flugtaten verloren, nachdem 
ja die klimatisch günstigere, wenn auch weitere Flugstrecke zur Südsee ebenfalls 
überwunden ist, und Geschwaderflüge Kalifornien— Hawaii—Samoa—Guam—Ma- 
nila zu den normalen Dienstanforderungen der USA. gehören. 


TARAKNATH Das: 
Das Weißbuch über Indien 


Ein Markstein der verfassungsrechtlichen Geschichte in Indien 


Wie der Herausgeber im vorstehenden Bericht ausführt, ist das im folgenden 
besprochene ‚‚Weißbuch‘‘ (White Paper) ein Vorläufer, und zwar ein in wesent- 
lichen Dingen sehr verschiedener, des Verfassungsentwurfs von Indien. 

Die Schriftleitung. 

Indien steht wieder im Vordergrunde der britischen Politik. Diesmal bekämpft 
nicht Mahatma Gandhi, sondern Winston Churchill die britische Regierung, damit 
das britische Volk nicht infolge eines schweren Fehlers der ‚nationalen Regierung“ 
Indien verliere. Wie kürzlich berichtet wurde, sind in einer Vollversammlung der 
britischen konservativen Partei die Streitkräfte Mr. Churchills, des Führers der 
extremen Konservativen, von den gemäßigten Konservativen unter Stanley Baldwin 
geschlagen worden. Der Kampf ging darum, daß Churchill und seine Anhänger 
von der konservativen Partei erreichen wollten, die Grundgedanken und Vorschläge 
des Weißbuches, welches das Fundament der vorgeschlagenen Verfassung für Indien 
bildet, abzulehnen. Selbstverständlich bedeutet der Sieg der Anhänger Baldwins 
über die Churchills nichts anderes als den Sieg des gesunden Menschenverstandes 
und britischer Regierungsweisheit. Damit soll jedoch nicht gesagt werden, daß 
England in der nahen Zukunft Indien verlieren werde oder daß das indische Volk 
in seinem Kampf um die Freiheit gesiegt habe. Die folgenden Darlegungen sind 
nichts weiter als eine Analyse der gegenwärtigen Lage. 


I 
Welches sind die wichtigsten Punkte des Weißbuches über den neuen Ver- 
fassungsvorschlag für Indien? Sein Hauptmerkmal ist die Übernahme des ameri- 
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4 kanischen Ideals eines demokratischen Regierungssystems, verkörpert in dem Ge- 


danken eines „Föderalismus“ mit „Staatsrechten“. Die britische Regierung hat 


grundsätzlich zugestanden, daß die künftige Verfassung von Indien ein _geeintes 
und föderalistisches Indien begründen soll, in dem die Provinzen von Britisch- 
Indien und die von indischen Fürsten regierten Fürstentümer eine einheitliche 


- Regierung des indischen Volkes bilden sollen. Dies ist vom Standpunkt der indischen 


Einheit aus betrachtet ein Erfolg. 

Dieser Erfolg ist mehr ein Verdienst der indischen Fürsten als der britischen 
Regierung. Während der ersten Rundtischkonferenz, die in London vor etwa 
fünf Jahren abgehalten wurde, wurden die £fortschrittlichen indischen Fürsten von 
Sir Tej Bahadur Sapru, einem begeisterten, weitsichtigen und gemäßigten Nationa- 
listen, dazu gebracht, den Gedanken eines föderativen Indiens mit dem Ziele eines 
„Full Dominion Status“ anzunehmen. Der Gaekwar von Baroda, der Maharaja 


von Mysore, der zwar ein Hindu, aber fortschrittlich genug ist, um einen Moslem, 


Sir Mirza Ismail, zu seinem ersten Minister zu haben, der Maharaja von 
Kashmir, der Maharaja von Bikanir, der Nawab von Bhopal und nicht zuletzt 
der Nizam von Hyderabad, der Herrscher über den wichtigsten der Fürstenstaaten, 
der von seinen Ministern, namentlich von dem hervorragenden indischen Staatsmann 
Sir Akbar Haidari, klug beraten wurde, haben dabei wichtige Rollen gespielt. Diese 
indischen Fürsten und andere, die Mitglieder der Kammer der Fürsten sind, waren 
bereit, einem Bund beizutreten, vorausgesetzt, daß die Rechte der Staaten ent- 
sprechend gesichert würden. Sie wußten sehr wohl, daß bei der Bildung einer 
föderativen Regierung die einzelnen Partner einen Teil ihrer Rechte aufgeben 
müßten, und waren bereit, auf einen Teil ihrer Vorrechte zum Wohle Indiens zu 
verzichten. Diese Fürsten wollten, daß Indien, ihr Vaterland, den ihm gebührenden 
Platz unter den Nationen einnehmen sollte. Aber sie waren infolge ihrer Traditionen 
konservativ und glaubten an die besonderen Privilegien ihrer Klasse; sie strebten 
daher eine konservative Verfassung an, die für die anwachsenden demokratischen 
nationalistischen Kräfte wie ein Hemmschuh wirken sollte. Hier wurden die Fürsten 
von den britischen Behörden als ihre ‚treuen Verbündeten“ angesehen. 

Wohl gemerkt, die englische Regierung wollte Indien keine wirklich demo- 
kratische Verfassung geben; denn sie fürchtete, daß eine solche die britischen finan- 
ziellen, wirtschaftlichen, politischen und anderen Interessen schädigen könnte. Sie 
hatte Angst, daß im Falle einer vollen Kontrolle des indischen Volkes über die 
inneren und äußeren Angelegenheiten England seine politische, wirtschaftliche und 
kommerzielle Vorherrschaft über das weite indische Reich, das mit Recht als der 
wertvollste Edelstein in der Krone des britischen Imperiums bezeichnet worden ist, 
verlieren könnte. 

Die Verfassung Indiens, wie sie im Weißbuch entworfen :wird, ist ein äußerst 
interessantes Dokument. Man findet darin Spuren einiger grundlegender Ideen, 
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die die Schöpfer der amerikanischen Konstitution vertreten haben. Der indische 
Verfassungsentwurf entspricht allerdings weniger den Idealen eines Jefferson, als 
denen Hamiltons, der glaubte, daß dem gemeinen Volk nicht die Selbstregierung 
anvertraut werden dürfe. Der gleichen Ansicht ist die britische Regierung, denn 
sie glaubt, daß dadurch die angestammten Interessen der britischen und indischen 
Kapitalisten und Großgrundbesitzer geschädigt würden. Nach dem Muster ameri- 
kanischer und anderer Vorbilder seit den Tagen des Aristoteles haben die britischen 
Gewalthaber bei der Formulierung der indischen Konstitution gewisse hemmende 
und ausgleichende Maßnahmen gegen die Möglichkeit einer Volksregierung ge- 
troffen. Bei der Durchführung dieses Programmes hat sich die britische Regierung 
neben der Unterstützung der indischen Fürsten auch die der indischen Großgrund- 
besitzer und Kapitalisten gesichert: Indien soll grundsätzlich eine Verfassung er- 
halten, die das indische Volk auf gesetzlichem Wege hindert, sich wirklich selbst 
zu regieren. Die Verfassung solldie Fortdauer desentscheidenden 
Einflusses der bestehenden Interessen der Engländer in Indien 
schützen. Wenn ich diese Behauptungen aufstelle, die durch einzelne Abschnitte und 
Paragraphen des Verfassungsentwurfes bewiesen werden können, so mache ich weder 
der herrschenden englischen Klasse, noch den indischen Großgrundbesitzern und 
Kapitalisten einen Vorwurf. Ich stelle nur fest, daß sie bestrebt sind, ihre Interessen 
zu schützen und — wenn möglich — ihre Oberherrschaft zu bewahren; sie machen 
Konzessionen, die einen gewissen Teil der indischen Nationalisten beruhigen und 
gleichzeitig als Köder dienen sollen, um neue Anhänger für die Aufrechterhaltung 
der britischen Herrschaft in Indien zu gewinnen. Wenn auch das Weißbuch im 
Laufe weniger Jahre veraltet sein und beiseitegelegt werden wird, so ist dennoch 
dieser Verfassungsentwurf für Indien ein Markstein in der Geschichte des kon- 
stitutionellen Fortschrittes dieses Landes, obwohl er nicht endgültig das Versprechen 
erfüllt, innerhalb eines bestimmten Zeitraumes einen ‚full Dominion Status“ zu 
geben (wie dies im Statut von Westminster niedergelegt war). Er ist keineswegs 
so liberal, wie die Verfassung des irischen Freistaates, welche auf Grund eines 
Übereinkommens zwischen den irischen Führern und der britischen Regierung 
unter Leitung Lloyd Georges zustande kam. Auch nicht so liberal, wie das Un- 
abhängigkeitsgesetz der Philippinen, das bei der letzten Sitzung des Kongresses der 
Vereinigten Staaten angenommen wurde. Ja, er atmet nicht einmal denselben Geist, 
der den Gesetzesvorschlag von Jones für die Regierung der Philippinen erfüllte. 
Trotzdem ist allein die Tatsache, daß die Prinzipien des Föderalismus und der 
Provinzautonomie angenommen wurden, schon ein Fortschritt. 


1 


Welches sind nun die Vorbehalte des Verfassungsentwurfes? Es gibt deren sehr 
ernste, weil diese Verfassung nicht das Recht der Kontrolle über 


N 
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Finanzen, nationale Verteidigung und auswärtige Angelegen- 
heiten des Landes auf die gewählten Vertreter des Volkes über- 
trägt. Andererseits gibt es besondere Bestimmungen (,„Sicherheitsmaßnahmen‘“), 
nach denen britische finanzielle und kommerzielle Interessen nicht bevorzugt werden 
können; doch wird ihre privilegierte Stellung gesichert. Bei der nationalen Ver- 
teidigung wird dem indischen Volk nicht die volle, ja nicht einmal eine beschränkte 
Gelegenheit gegeben, die Verantwortung zu übernehmen. Denn diese wird mehr 
oder weniger, wenn nicht ausschließlich, unter der Kontrolle der kaiserlichen Re- 
gierung und ihrer Vertreter stehen, da die Verteidigung Indiens für die Existenz 
des britischen Imperiums von ausschlaggebender Bedeutung ist. Ferner kann sich 
die britische Regierung nicht entschließen, einer Maßnahme ihre Zustimmung 
zu geben, die dem indischen Volk die Möglichkeit böte, seine unabhängige Stellung 
in internationalen Angelegenheiten und in der Weltpolitik zu wahren. Im Zusam- 
 menhang damit mag erwähnt werden, daß eines der Mittel, welche von der briti- 
schen Regierung seit den Tagen der ostindischen Kompanie am erfolgreichsten ge- 
braucht wurde, um die indischen Fürsten zu unterjochen, die vollständige Isolierung 
Indiens in der Weltpolitik war. Für einen Amerikaner oder Engländer, der die 
Freiheit liebt, ist eine Verfassung, die die Kontrolle über Finanzen, nationale Ver- 
teidigung und auswärtige Angelegenheiten einschränkt, ein ernstes Hindernis der 
Ausübung der Exekutivgewalt durch die Vertreter des Volkes. Eine solche Verfas- 
sung kann nicht als Verbriefung der Freiheit betrachtet werden, sondern schränkt 
diese absichtlich ein. 

Die Organisation der gesetzgebenden Körperschaft ist, wenn sie nach den Vor- 
schlägen des indischen Verfassungsentwurfes verwirklicht wird, nicht nur reaktionär, 
sondern ihr Hauptbestreben scheint in der Beschränkung eines zunehmenden Ein- 
flusses der Volksregierung zu liegen. Dies ist eine ernste Anklage, zu deren Begrün- 
dung ich folgende Punkte anführe: 

ı. Die Forderung des Wahlrechts ist die wichtigste Grundlage für die Verwirk- 
lichung einer Volksregierung und wahren Demokratie. Der Verfassungsentwurf 
für Indien sieht das allgemeine Wahlrecht, wie es in anderen Ländern der Fall ist, 
nicht vor. Er führt im Gegenteil eine höchst verwerfliche Form von kommunaler 
Vertretung ein, die in schlimmstem Widerspruch zu wahrem Nationalismus und zu 
wahrer Demokratie steht. Er schlägt verschiedene Wahlarten für verschiedene 
Gemeinschaften vor. Die Moslems, die Sikhs und andere Gemeinschaften werden 
demnach auf Grund ihrer verschiedenartigen religiösen Anschauungen verschiedene 
Wahlrechte haben! Man wird sich dieses verderbliche System so recht vor Augen 
führen können, wenn man sich z. B. vorstellt, daß zur Erziehung des amerikani- 
schen Volkes zu einer idealen neuen Demokratie eine'neue Verfassung vorgeschlagen 
würde, nach der die Katholiken, die Protestanten, die Juden und die Neger getrennt 
wählen würden, wobei Minderheiten in den gesetzgebenden Körperschaften des 
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Staates stärker vertreten wären als die Mehrheiten. Es ist daher das Prinzip, wel- 
ches dem im Weißbuch vorgeschlagenen System zugrunde liegt, absichtlich so 
formuliert, daß es die verschiedenen Gemeinschaften bei ihrer politischen Betätigung 
auseinanderhält. 

2. In der Ersten Kammer der gesetzgebenden Vertretung oder dem Senat der 
indischen Regierung werden die indischen Fürsten und die britischen und indischen 
finanziellen Interessen stärker vertreten sein als die des Volkes. Das System der 
Unterdrückung völkischen Einflusses in der Regierung hat seinen Höhepunkt in der 
Bestimmung gefunden, daß die Vertreter des Volkes im Senat nicht in direkter 
Volksabstimmung, sondern in indirekter Wahl durch die Mitglieder verschiedener 
provinzialer Körperschaften gewählt werden. Die Verfassung der Vereinigten Staaten 
wurde verändert, um direkte Wahlen in den Senat zu sichern, während der Gesetz- 
entwurf für Indien diesen Gedanken offenbar deshalb zurückweist, weil der Vor- 
marsch der Demokratie aufgehalten werden soll. 

3. Die Exekutive — der Generalgouverneur oder Vizekönig und die Gouverneure 
der verschiedenen Provinzen von Britisch-Indien — wird praktisch ein unbeschränk- 
tes Vetorecht bei der Gesetzgebung ausüben. Das sind nur einige der Beschränkungen 
aus dem Verfassungsentwurf. Dennoch bedeutet der Entwurf einen Fortschritt in 
der Geschichte der verfassungsrechtlichen Entwicklung Indiens, weil seine Zu- 
geständnisse den widerstrebenden herrschenden Klassen vom Volke abgerungen 
wurden und nicht nur durch politische Agitation und direkte Angriffe, sondern 
auch durch das Leiden von Hunderttausenden sogenannter politischer Verbrecher, 
von denen Hunderte ihr Leben für ihre Sache — die Sache der menschlichen Frei- 
heit — gegeben haben. 


Ill 


Wird diese Verfassung wirksam werden? Sie wird es und gleichzeitig wird sie 
es nicht. Sie wird von allen Kräften der britischen Regierung in Indien, den Fürsten, 
den indischen Kapitalisten und Großgrundbesitzern unterstützt werden, sie wird 
auch Unterstützung finden von seiten des rechten Flügels der indischen Nationa- 
listen, die erst versuchen werden, das Weißbuch in einem mehr liberalen Sinne 
abzuändern und sich dann zur Zusammenarbeit mit der Regierung bereit erklären 
werden. Das Zentrum der indischen Nationalisten unter dem Banner des All- 
indischen Nationalkongresses wird gegen die Verfassung sowohl innerhalb als auch 
außerhalb der gesetzgebenden Körperschaften Widerstand leisten, um die öffent- 
liche Meinung für die Erkämpfung weiterer Konzessionen zu gewinnen, die Indien 
einen vollen Dominionstatus gewähren. Aber der linke Flügel der indischen Na- 
tionalisten ist schon organisiert, um sein Wirken für die Unabhängigkeit Indiens 
mit dem Ziele einer Bundesrepublik der Vereinigten Staaten von Indien fortzu- 
setzen. Die indischen Radikalen sind überglücklich über die Mängel des Verfas- 
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sungsentwurfes, weil sie davon überzeugt sind, daß viele indische Nationalisten, 
sogar die Anhänger Mahatma Gandhis, sich ihrem radikaleren Programm für 
die zukünftige Regierung Indiens anschließen werden. Die allindische sozialistische 
Partei wurde vor einiger Zeit gegründet und hat die politische Arena unter der 
Leitung einer Gruppe sehr ehrlicher, tüchtiger junger Führer betreten. Sie wollen 
auf die Errichtung einer sozialistischen Republik in Indien hinarbeiten. Ihre radi- 
kalsten Mitglieder — der linke Flügel der indischen Sozialisten — sind für den 
Kommunismus. Sie predigen Klassenkampf und Herrschaft der Vertreter der Masse. 
Auf ihrem Programm steht die Errichtung einer Sowjetrepublik in Indien. Ihre 
Führer befinden sich unter der Anklage des Hochverrates im Kerker. 


IV 
Mit dem Rücktritt Mahatma Gandhis vom Allindischen Nationalkongreß (was 


“ als dessen politisches Ende angesehen werden kann) und der Veröffentlichung des 


indischen Weißbuches beginnt für den indischen Nationalismus ein neuer Abschnitt 
in seinem Kampf für Freiheit und Demokratie. Man darf nicht vergessen, daß die 
innere Lage Indiens und die mit Sprengstoff geladene weltpolitische Lage England 
gezwungen haben, zögernd gewisse Konzessionen an die indischen Nationalisten zu 
machen. Jedermann sieht, daß England sich für einen möglichen Konflikt im 
Fernen Osten oder in Europa vorbereitet, in den es mit oder gegen seinen Willen 
verwickelt werden kann. Die britischen Staatsmänner wissen genau, daß sie ohne 
die Unterstützung Indiens niemals den Kampf gegen eine Großmacht wie Japan 
oder Rußland aufnehmen können. 

Indien ist das Rückgrat der englischen Macht. Gewisse Konzessionen in der 
Form einer allerdings reaktionären Verfassung kann man als ein Lockmittel für 
eine gewisse Klasse von Indern ansehen, die sich gegen ihre radikal nationalistischen 
Landsleute und andere Gegner der britischen Vorherrschaft in Indien benützen 
lassen. Der Verfassungsentwurf ist eine halbe Maßnahme. Mit dem Anwachsen der 
Volksmacht in Indien und den anderen Veränderungen der internationalen Lage 
wird England gezwungen sein, weitere Zugeständnisse zu machen. Dies wird 
schließlich zu dem Siege des Ideals von Freiheit und Demokratie führen — der 
Unabhängigkeit Indiens von fremdem Joche. Es gibt gewisse Kräfte, die durch 
Unterdrückung nicht niedergehalten werden können. In der Vergangenheit haben 
in vielen Ländern die vereinigten Kräfte des Nationalismus und des Kampfes um 
Freiheit so manche schier unüberwindlichen Hindernisse beseitigt. Man kann mit 
Sicherheit annehmen, daß im Laufe der Zeit die Geschichte des indischen Natio- 
nalismus ein weiteres Beispiel zur Bekräftigung dieses Satzes liefern wird. 
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Dem Siebziger Sven von Hedin! 
19.2.1865—1935 


"Zehn Tage nach Erich v. Drygalski ist in Stockholm Sven Hedin in ein Dasein 
getreten, das — vor allem von Richthofen und Kirchhoff darauf gelenkt — mit 
dämonischer Macht von Zentralasien angezogen worden und ihm geweiht ist. 1886 
und ı890/gı begann der Zauber Innerasiens in Persien und Turan zu wirken; 
dann zog ihn der Wirbel auf den Spuren von Prschewalski in das Tarimbecken und 
nach Tibet, zu den Seen von Pamir, an den er den Lop Nor und in die 
Takla-Makan-Wüste. 

Bändereiche Werke bahnten wieder neuen F ahrten in Karawanen und kühnen 
Einzelritten den Weg, treu gefördert von seinem deutschen Verleger Brockhaus, 
vom glühenden Anteil seines schwedischen Vaterlandes, das in diesem kühnsten, 
wagemutigsten Sohn alten Weltruhm seines Abenteuerdranges erneut sah. Leuch- 
tende Eindrücke, wie den der heiligen tibetanischen Hochlandseen, des ragenden, von 
ihm entdeckten Transhimalaja, wußte der Reisekünstler — in die rechten, über- 
zeugenden Farben getaucht — in ihrer ganzen fremdartigen Schönheit wieder- 
zugeben. Als echter Künstler hat er die Menschen seinem Willen geformt, denen 
seine Untersuchungen galten, wie jene andern zu vollendeten Helfern, die ihm 
dabei zur Hand gingen. Und über allem war er nicht nur warmherziger Sohn des 
eigenen, nordischen Heimatlandes, sondern auch ein treuer Vorkämpfer des um- 
drängten deutschen Volksbodens, dessen Erdkundemeistern er so viel verdankt, aber 
auch im Weltkrieg eine seltene, von den Gegnern schwer bekämpfte Treue hielt. 

Diese vorbildliche Rassen- und Werktreue dankt dem großen schwedischen Inner- 
asienerschließer das deutsche Volk und die Asienkunde, und weit darüber hinaus 
die Jugend, wo immer sie sich an grenzenloser Kühnheit, an Jägern um Ideale ohne 


Menschenfurcht und Weltangst Vorbilder sucht. K. Haushofer. 


Dem Siebziger Erich von Drygalski ! 
9.2.1865—1935 


„Wer in schwankender Zeit auch selber schwankend gesinnt ist, der vermehrt 
das Übel und breitet es weiter und weiter; aber wer fest auf dem Sinne beharrt, 
der formet die Welt sich...“ Seine Welt formend, ist Erich v. Drygalski un- 
entwegt durch sie geschritten, und wandelte so, wie es ihm einst Banse prophezeite, 
nach und nach sämtliche Einzelgebiete der gewaltigen Erdkunde aus. Am 9.2. 1865 
zu Königsberg geboren, Mathematiker und Physiker, hergekommen von der streng- 
sten Geophysik, ihrem praktischen Dienst von ı89r—ı893 an der Westküste Grön- 
lands lebend, immer mit einer leisen Vorliebe für die Eiswelt, kehrte er von 1901 
bis 1903 auf der „Gauß“ südpolwärts in sie zurück, durchwanderte später, mehr 
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und mehr den Menschen über dem Unbelebten als Gestalter alles Belebten suchend, 
4 _ Nordamerika und Eurasien und überläßt nun der „Geopolitik“ die Ehre, zu über- 
schauen, was er seit dem sechzigsten Geburtstag weiter den damals verzeichneten 
Werken hinzugefügt hat. 

So monumental die Grönlandexpedition, das bändereiche Werk der deutschen 
Südpolexpedition in seinem Leben steht: ganz unzulänglich wäre dessen Wirkungs- 
bild, wenn man es einseitig beherrscht durch die Fülle wissenschaftlicher Ent- 
deckungen über die antarktische Natur, über die beiden lebensfeindlichen Welten 
des ewigen Eises hielte. Denn dazwischen rankt sich bei dem glühend nationalen, 
Tiefstes in sich bergenden Mann reiche kulturpolitische Macht- und Wirtschafts- 
erfahrung, in Fülle denen gespendet, die den Schlüssel zu ihr zu finden wußten, 
die erkannten, daß oft von ihm gerade geschätzten Bestrebungen Hindernisse 
entgegengestellt wurden, um ihre Echtheit, ihre Kraft, ihr inneres Eigenrecht bei 
der Überwindung zu erproben. 

So hatte auch die Geopolitik ihre Probe bei ihm zu bestehen, ehe er willig 
zugab, wie sehr sie der Volkserziehung zur Schaffung eines Weltbildes dienen 
könne, dessen das Volk der europäischen Mitte mehr bedurfte als irgendein anderes, 
dem Drygalski selbst, der in sich gefestigte Ostpreuße, eine Reichsklammer im 
deutschen Süden war. Als solche vor allem grüßt ihn die Geopolitik und ver- 
zeichnet zum Dank die Arbeiten eines biblisch gesegneten Alters! 


K. Haushofer. 


* a } ah 
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Die nachfolgende Zusammenstellung bildet die Fortsetzung des Schriftenverzeich- 
nisses ı885— 1924, welches in „Freie Wege vergleichender Erdkunde“, Festgabe 
Erich von Drygalski zum 60. Geburtstag (München u. Berlin 1925, Verlag R. Olden- 
bourg), S. 374—386, in fast gleicher Anordnung erschienen ist. 


Abkürzungen. 
Deutsche Süd-Polar-Expedition. 
Geographische Zeitschrift (Leipzig). 
Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft. 
Petermanns Geographische Mitteilungen (Gotha). 
Verhandlungen des Deutschen Geographen-Tages. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. 


»DESEPARS 


Im 


Nachträge 
Der Leipziger Geographentag. München-Augsburger Abendztg. Mai 1921. 
Zum Semesterbeginn. Bayer. Hochschulzeitung. München 1922. 
W. Brenneckes Werk über die ozeanographischen Arbeiten der 
deutschen antarktischen Expedition ıgıı—ıgı2. Annalen der Hydrogr. 


(Berlin), br. Bd., 1923, $. 138— 112. 


i 
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Siegmund Günther, Nachruf. Jahrb. der Bayer. Akad. d. Wissenschaften 
1922/23. München 1924, S. 79—83. 


1923 


Der Kerguelen-Gaußbergrücken, eine submarine vulkanische 
Höhenzone im indisch-antarktischen Gebiet. Sitz.-Ber. der Bayer. 
Akad. d. Wiss., math.-naturw. Abt., Jahrg. 1924, S. 157— 164, mit Karte. München 
1925. 

Estland, Kulturgeographische Skizze. „Zeitwende“. (München), ı. Jahrg., 
S. 206— 210. => 

OzeanundAntarktis. „Die Naturwissenschaften“. (Berlin), 13. Jahrg., S. 701 
bis 704. 

Gletscher und Inlandeis. Festnummer der München-Augsb. Ztg. zur Haupt- 
versammlg. d. D. u. ÖAV. in Innsbruck, Nr. 237 (29. 8.), S. ıı. 


Besprechungen in P.M., 71. Bd.: 
H. R. Mill: The life of Sir Ernest Shackleton. S. 75. 
F. Debenham: The Future of Polar Exploration. S. 87. 
British (Terra Nova) Antarctic Expedition 19r0—1913: 
F. Debenham: Report on the maps and surveys. S. 89. 
F. Debenham: The Physiography of the Ross Archipelago. S. 90. 
R. E. Priestley: Physiography (Robertson Bay and Terra Nova Bay Regions). 


S. 90. 
G. Taylor: The physiography of the McMurdo Sound and Granite Harbour 
Region. S. 90. 


C. S. Wright: Physiography of the Beardmore Glacier Region. S. gı. 
C. S. Wright u. R. E. Priestley: Glaciology. S. 91. 

A. K. Nielsen: Durch die Tropen zum Südpolarmeer. S. 93. 

G. J. van Oordt: In het ijsfjordgebied op Spitsbergen. S. 226. 


Stielers Handatlas: Zur Vollendung der Hundertjahrausgabe. Münchn. Neueste Nachr., 
78. Jahrg., Nr. 328. 


Mitterholzer: Im Flugzeug dem Nordpol entgegen. Deutsche Literat.-Ztg., 3. Jahrg., 
S. ııD. 


A. Born: Isostasie und Schweremessung. G.Z., 31. Jahrg., S. 244. 


C. G. S. Sandberg: Isostasie und die ursächliche Einheit von Gebirgsbildung und Vul- 
kanismus. G.Z., 31. Jahrg., S. 5ı. 


1926 

Ozean und Antarktis. „D.S.P.E.“ 1901—ı1903, Bd. VII (Berlin), S.387 
bis 556. 

Bemerkungen über die Tiefenströme der Ozeane und ihre Be- 
ziehungen zur Antarktis. Sitz.-Ber. der Bayer. Akad. d. Wiss., math.-naturw. 
Abt., 26. Jahrg., S. 279— 286. 

Die Natur der Polarwelt. Z.G.E. Berlin, S. 145—155. 

„Auf zum Südpol“. Erinnerungen an G. v. Neumayer zu seinem hundertsten 
Geburtstag. Sonderabdr. aus „Pfälz. Museum“ (Kaiserslautern), 43. Jahrg., ı2 S. 

Ozean und Antarktis. V.D.G.T. zu Breslau, S. 129— 137. 
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>4 nee „Zeitwende“. (München), 2. Jahrg., S. 206. 

Die neuen Staatsgrenzen Europas. „Zeitwende“. (München), >. Jahrg, 
8.337—345. — 

— 0.v. Niedermayers Expedition nach Afghanistan. Münch. Neueste 
- Nachr., Nr. 94, S. 17. 


 DasGeographische Institut (der Univ. München). Festschr. zur Jahrhun- 
dertfeier. (München), S. 221— 253. 


Besprechungen: 
2 British (Terra Nova) Antarctic Expedition ıgr0—1913: Miscellaneous data compiled by 
f G. H. Lyons. P.M. 72. Jahrg., S. 189. 


L. Mecking: Die Polarländer. P.M. 72. Jahrg., S. 237; Deutsche Lit.-Ztg., S. 1468; 

M.G.G. München, ı9. Bd., S. 238. 
L R. A. Daly: The geology of Ascension island. P.M. 72. Jahrg., S. 237. 
W. Heiskanen: Schwerkraft und Isostasie. G.Z., 32. Jahrg., S. 378. 
- B. Gutenberg: Aufbau der Erde. G.Z., .32. Jahrg., S. 387. 
er C. G. S. Sandberg: Geodynamische Probleme II. G.Z., 33. Jahrg., S. 435. 
er S. Arrhenius: Erde und Weltall. G.Z., 32. Jahrg., S. 488. 

3 A. J. Villiers: Whaling in the frozer South. Literar. Wochenschrift 31. VII. 
=. L. Kohl: Zur großen Eismauer des Südpols. Literar. Wochenschrift, S. 1435. 
ri H. Lautensach: Ein Handbuch zum Stieler. M.G.G. München, 19. Bd., S. 99. 
W, J. Fairgrieve: Geographie und Weltmacht. M.G.G. München, 19. Bd., S. 228. 
Br ©. Nordenskjöld: Nord- und Südpolarländer. M.G.G. München, 19. Bd., S. 238. 


K 1927 

Besprechungen: 

ri G. Schott: Geographie des Atlantischen Ozeans. G.Z., S. 163— 165. 

Aeroarctic. P.M., 73. Jahrg., S. 246; M.G.G. München, 20. Bd., SL: 

W. Volz: Ostdeutscher Volksboden. M.G.G. München, 20. Bd., S. 140. 

K. Rasmussen: Thulefahrt. M.G.G. München, 20. Bd., S. ıhr. 

K. Sapper: Vulkankunde. M.G.G., 20. Bd., S. 302. 

H. Lautensach: Ein Handbuch zum Stieler. Münchn. Neueste Nachr., Februar. 


1923 

The oceanographical Problems of the Antarctic. Americ. Geogr. 
Soc., New York, Spec. Publication No. 7, S. 269— 283. 

Der Albertina zum Gruß! Ostpreuß. Ztg., Königsberg i. Pr., 30. I. 

Otto Nordenskjöld 7. P.M., 74. Jahrg., S. 231—232. 

Die Gleichgewichtslage der Erdkruste und ihre Bewegungen. 
Sitz.-Ber. der Bayer. Akad. d. Wiss., math.-phys. Abt., H. 3. 

Die Meteor-Fahrt. „Tag“ (Berlin), 19. 12. 


Besprechungen: 
Arktis, Heft ı, 2. P.M., 7A. Jahrg., S. 181; M.G.G. München, 21. Bd., S. 179. 
P. G. Zeidler: Polarfahrten. M.G.G. München, 21. Bd., S. 170. 


2 1929 

2. Raum und Glieder des Reiches. Rede bei der Reichsfeier der Universität 
> am ıg. 1. 1929. Sonderabdr. aus „Zeitwende“. (München), 5. Jahrg., ı4 S. 

% Dynamische Länderkunde. M.G.G. München, 22. Bd. 1929, S. 155— 156. 
3 3 
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Diegeographischen Grundlagen der Gliederung Deutschlands. 
Verband Bayer. Philologen, pädagog. Reihe, Nr. 8 (München), R. Oldenbourg), S. ı 
bis ı4. 

Die Gleichgewichtslage der Erdkruste und ihre Bewegungen. 
„Forschungen und Fortschritte“. (Berlin), 5. Jahrg., S. 125— 126. 


Besprechungen: 
N. Krebs: Deutschland und Deutschlands Grenzen. M.G.G. München, 22. Bd., 1929, 
S. 169. 
V, Stefansson: Neuland im Norden. M.G.G. München, 22. Bd. 1929, S. 163. 


1930 

Erinnerungen an Wilhelm Wien in „Wilhelm Wien, aus dem Leben und 
Wirken eines Physikers“. Leipzig 1930. 

Die Gliederung der Eisformen. P.M. Erg.-Heft Nr. 209, S. 157— 169. 

Das Eiszeitalter nach Paul Wolstedt. „Die Naturwissenschaften“. (Ber- 
lin), 18. Jahrg., S. 377— 380. 

Die Discovery-Forschungen im Südatlantik. „Die Naturwissenschaf- 
ten“. (Berlin), ı8. Jahrg., S. 537—539. 

Ansprache zum 6ojährigen Jubiläum der Geographischen Ge- 
sellschaft in München. M.G.G. München, Bd. 23, S. 25—33. 

Antarktis. Handbuch der geogr. Wissenschaft, Bd. Australien, S. 316—355 
(Potsdam, Athenaion Verlag). 

Kommodore Hans Ruser 7. P.M., 76. Jahrg., S. 118. 

Fridtjof Nansen 7. M.G.G. München, Bd. 23, S. 219— 220. 

Die Jahrhundertfeier der Royal Geogr. Society in London. 
M.G.G. München, Bd. 33, S. 221—22. 


Besprechungen: 


Supan-Obst: Grundzüge der physischen Erdkunde. M.G.G. München, >23. Bd., S. 90/94. 


Richard E. Byrd: Himmelwärts. M.G.G. München, 23. Bd., S. 106. 
Berson u. Breitfuß: Aeroarctic. P.M., 76. Jahrg., S. 325. 
J. G. Hayes: Antarctica. P.M., 76. Jahrg., S. 327. 
1931 
Vorwort zu J. Ponten: Zwischen Rhone und Wolga. (Leipzig, Ph. 
Reclam), S. 3—6. 
Geographie des Deutschtums. „Zeitwende“. (München), 7. Jahrg., S. Ahr. 
Internationale Polarforschung. „Inter Nationes“. (Berlin), S. 38—4o. 
Alfred Wegener}. Mitt. Ges. d. Naturf. u. Ärzte, 7. Jahrg., Nr. 2, S.5—6. 
Zum Abschluß des Deutschen Südpolarwerkes. „D.S.P.E.“, Bd. 20, 
S. IT— VI. 
Über die Gliederung des Russischen Sowjetreiches und ihre 
Zusammenhänge mitder Landesnatur. Sitz.-Ber. d. Bayer. Akad. d. Wiss., 
math.-naturwiss. Abtlg., Sitzung vom 5. ı2. 
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B Vorwort zum Ortsnamenverzeichnis der Deutschen Akademie. 
(Berlin, Deutsche Verlagsgesellsch.), S. 7—9. 4 
_ Besprechungen: a 


Banses „Buch der Länder“. P.M., 77. Jahrg., S. 30/31. 

H. R. Mill: The Record of the R. Geogr. Society 1830/1930. P.M., 77. Jahrg., S. 38. 

wen Reports. P.M., 77. Jahrg., S. 48; „Die Naturwissenschaften“. Berlin. 19. Jahrg., 

Holtedahl: On the geology and physiography of some antarct. and subarct. islands. P.M., 
77- Jahrg., S. 49. 

Polar Research. P.M., 77. Jahrg., S. 54. 

Two Polar Maps. P.M., 77. Jahrg., S. 55. ; 

Hermann Wagner-Gedächtnisschrift. M.G.G. München, 24. Bd., S. 232. 

H. Zöller: Als Journalist und Forscher in Deutschlands großer Kolonialzeit. M.G.G. 
München, 24. Bd., S. 233. 

R. Lewin: Bevölkerung Ostpreußens. M.G.G. München, 24. Bd., S. 234. 

O. Maull: Das politische Erdbild der Gegenwart. M.G.G. München, 24. Bd., S. 247. 


Ergänzungen des Namenverzeichnisses zu Stielers Handatlas. M.G.G. München, 24. Bd., 
S. 253. 


H. Spethmann: Das länderkundliche Schema... M.G.G. München, 24. Bd., S. 325. 


1932 

F. Ratzel: Deutschland. 6. Aufl. Berlin, W. de Gruyter & Co. 

Das länderkundliche Schema. P.M., 78. Jahrg., S. 617. 

Deutsche Südpolar-Expedition. „Forschungen und Fortschritte“. (Ber- 
lin), 8. Jahrg., 20. 4. 

Vorträgeder Bayer. Akad.d. Wissenschaften: K. Sapper, Über Akkli- 
matisation in den Tropen. Münch. Neueste Nachr. 9.5. 

Das deutsche Südpolarwerk. Sitz.-Ber. d. Bayer. Akad. d. Wiss., math.- 
naturw. Abtlg., 32. Jahrg. „Die Naturwissenschaften“. (Berlin), 20. Jahrg., S. 511 
bis 514. 

Neue Strömungen in der Erdkunde. Sonderabdr. a..d. ‚„‚Pädagog. Warte“. 
Heft ı5, 5 8. 

Jehol, die Kaiserstadt. Sven Hedins neues Werk. Münch. Neueste 
Nachr. 4. 7- 

A. Wegener }. V.D.G.T. zu Danzig, 5. 203—205. 


Das Meteor-Werk. ‚Die Naturwissenschaften“. (Berlin), 20. Jahrg., Art. 457. 


Besprechungen: 

E. Banse: Deutsche Landeskunde. P.M., 78 Jahrg., S. 159. 

F. Wartenweiler: Fridtjof Nansen. P.M., 78. Jahrg., S. 264. 

B. Aagaard: Fangst og forskning i Sydishavet. Bd. ı u. 2. P.M., 78. Jahrg., S. 275. 

R. E. Byrd: Little Amerika. Aerial exploration in the Antarchie and the flight to the 
South Pole. P.M., 78. Jahrg., S. 275/76. 

R. E. Byrd: Flieger über dem sechsten Erdteil. P.M., 78. Jahrg., S. 275/76; M.G.G. 
München, 25. Bd., S. 121. 

St. Kemp, A. Nelson u. G. W. Tyrell: The South Sandwich Islands. P.M., 78. Jahrg., 
S. 326. 

L. Kohl-Larsen: An den Toren der Antarktis. P.M., 78. Jahrg., S. 327- 
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F. Spiess: Wiss. Ergebn. d. Deutschen Atlant. Exped. auf dem Forschungsschiff 
„Meteor“, Bd. ı. P.M., 78. Jahrg., S. 328. 

G. Wolfram u. W. Gley: Elsaß-Lothringischer Atlas. M.G.G. München, 23. Bd. Ssızr: 

W. Vogel: Deutsche Reichsgliederung und Reichsreform in Vergangenheit und Gegen- 
wart. M.G.G. München, 25. Bd., S. ııı. 

Der Raum Westfalen. Bd. 1. M.G.G. München, 25. Bd., S. 112. 

S. A. Andree: Dem Pol entgegen. M.G.G. München, 25. Bd., S. 122. 

R. Samoilovitch: Der Weg nach dem Pol. M. G.G. München, 25. Bd., S. 122. 

Alfred Wegeners letzte Grönlandfahrt. M.G.G. München, 25. Bd., S. 122/23. 

Discovery Reports Vol. 3: „Die Naturwissenschaften“. Berlin. >0. Jahrg., S. 732. 


1933 
Aus Rußland und Sibirien. Geogr. Anzeiger. (Gotha), S. 69— 72. 
Hugo Zöller 7. Augsburg. Postztg. 2. 4. 
Das Europäische Rußland. „Osteuropa“. (Stuttgart), Bd. 5, S. 33—ho. 
Zwei Ansprachen beim Jahresfest der R. Geogr. Soc. London. 
19. 6. Geogr. Journ. Vol. 82, S. 179— 180 u. S. 188— 180. 
Die Entwicklung der Geographie seit der Gründung des Rei- 
ches. Sonderabdr. a. d.M. G. G. Hamburg, 43. Bd., ı1 S. 
Ferdinand Richthofen und die deutsche Geographie. Z.G.E. Ber- 
lin, S. 88—97. 
Das erdgeschichtliche Wirken der Polargebiete. ‚Forschungen 
und Fortschritte“. (Berlin), 9. Jahrg., ı. 10., S. Arı—hı12. 
Otto Baschin 7. „Die Naturwissenschaften“. (Berlin), 21. Jahrg., S. 794; M. 
G.G. München, 36. Bd., S. 222. 
Besprechungen: 
Der 2. deutsche Angriff auf den Kangehendzönga. Münchn. Neueste Nachr., 24. II. 
Discovery Reports: „Die Naturwissenschaften“. Berlin. 21. Jahrg., S. 548. 
J. Gordon Hayes: The conquest of the South Pole. P.M., 79. Jahrg., S. 323. 
H. F. P. Herdman: Discovery Reports, Bd. VI. P.M., 79. Jahrg., S. 323. 
F. Heiss u. A. Hillen Ziegfeld: Deutschland und der Korridor. M.G.G. München, 
26. Bd., S. 57. 
Sven Hedin: Meister und Schüler. M.G.G. München, 26. Bd., S. 226. 
Das Taraknath: Indien in der Weltpolitik. M.G.G. München, 26. Bd., S. 232. 


1934 

Die neuen Walforsch ungen in den südlichen Meeren. ‚Die Na- 
turwissenschaften“. (Berlin), 22. Jahrg., S. 637—639. 

Landschaftskunde, Dynamische und Neue Geographie. Neue 
Jahrbücher für Wissenschaft und Jugendbildung. (Leipzig), ro. Jahrg., S. 63— 73. 
Besprechungen: 

Handbuch der Geophysik. Bd. 7, Lief. 1. P.M., 80. Jahrg., S. 27. 

J. M. Chaplin: Narrative of Hydrographic Survey Operations in South Georgia... 

P.M., 80. Jahrg., S. 194. 

Knud Rasmussen: Heldenbuch der Arktis. M.G.G. München, 37. Bd. 8.0138. 

OÖ. Maull: Deutschland. M.G.G. München, 37. Bd. 823772 

Der Raum Westfalen. Bd. II, 2. M.G.G. München, ana Bas San: 

C. Ross: Zwischen U.S.A. und dem Pol. M.G.G. München, 27. Bd., S. 284. 

Ch. Darwins Diary: „Die Naturwissenschaften“. Berlin. ar. Jahrg., S. 120/21. 
——————— 
Verantwortlich ist: Professor Dr. K. Haushofer, München O 27, Kolberger Str. ı8 / Verlag: Kurt Vowinckel 
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Übersicht 
über die Wirtschaftslage 
der Welt 


mit freundlicher Genehmigung 
der Reichskreditgesellschaft 
entnommen deren Jahresbericht: 
Deutschlands wirtschaftliche Lage 
an der Jahreswende 1934 /35 


IIRIIIINIININEIEEIINIDEITENINEBIDUIDEUDLIEDLIBRUAEDLDEEIERIDLIODEEIIN 
SL TTTTTTTTTTTTTITETETTTTTLETETETETTTNTETTUTETTUTETTTETOTTTTETTTTETNTETDLTUETTUTTTTBTTETETTTUTETTTUT BETT ETTTTITUTTTTNTHTTTTITDTTTTUTTDTTITITHTTTTTTUTITUTTTTTTHTTTTTTTTTTTTTTTTTITETTTLITTE 


= 1 IIINNNINNIENNIIIDENLITIIERIITIEDEEILIDIDEN 
Al 


SS LINIEN NN: 


> 


.% 
” 


un 


PR T HP SD EEE ve. FE en um 


Anhang 2 


SCHAUBILDER E 
ZUR INTERNATIONALEN WIRTSCHAFTSLAGE 


Vorbemerkung: Als zusammenfassenden Überblick über die Konjunkturlage in den wichtigsten Ländern 

bringen wir im folgenden für etwa 30 Länder einige symptomatische Wirtschaftskurven in ausgewählten 

Schaubildern. In einem kurzen erläuternden Text werden die Haupttendenzen der Wirtschaftsentwicklung 
dieser Länder gekennzeichnet. 


l. EUROPA 
LÄNDER DER STERLING-GRUPPE 


GROSSBRITANNIEN 


Großhandelsindex 
Produktionsindex Außenhandel in Millionen £ — — — Lebenshaltungsinde 
1924=100, vierteljährlich A=Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 = 100 = = 


l 


INN, 


1932 1933 


A Abweichung des £-Kurses von 


der Parität in °/o der Parität Privatdiskont Aktienindex 
B Goldbestand der Bank von — — — Rendite der 3"/2-°/o-Konver- — — — Bondsindex 
England in Millionen £ sionsanleihe Dezember 1921 =100 


1932 1933 1934 2a: 1932 1933 


1932 1933 


Anhalten des von freier Unternehmerinitiative getragenen Wirtschaftsaufschwungs. Im Sommer trat 
eine leichte Verlangsamung der Aufstiegskurven ein; der Spätherbst brachte aber eine erneute Fortsetzung 
des Aufstiegs des industriellen Beschäftigungsgrades. Hohe private Investitionstätigkeit, verbesserte Unter- 
nehmungserträge, stetige Zunahme der Einzelhandelsumsätze, flüssige und aufnahmefähige Kreditmärkte. 
Dank Pfund-Entwertung erhöhter Anteil am Welthandel und an der Weltschiffahrt. 


3 


Produktlonsindex. 1928=100 


1932 7933 

A Abweichung des Kronenkurses 
von der Parität in °/ der Parität 

B Goldbestand der Schwedischen 
Reichsbank in Millionen Kr. 


SCHWEDEN 


Außenhandel in Millionen Kr. 
A = Ausfuhr. E=Einfuhr 


” 
N 


ra N 
wi 


Diskontsatz 

für 3-Monats-Wechsel 
— — — Durchschnittsrendite, 
der Staatsanleihen in %/o 


Großhandelsindex 
— — — Lebenshaltungsindex 
1929=100 


Aktienindex 

31. Dezember 1924=100 
— — — Bondsindex 

1924—1926 =100 


1932 


1933 


1932 1933 


Fortsetzung des umfassenden Konjunkturaufschwungs. Hochstand der industriellen Produktion, die 
den Stand der letzten Hochkonjunktur übersteigt. Erhöhtes Außenhandelsvolumen; der um rd. 43°/, ab- 
gewertete Währungskurs verläuft parallel mit dem englischen Pfund. Äußerst flüssige Kreditmärkte mit 
erfolgreichen Neuemissionen. 


NORWEGEN 


Außenhandel In Millionen Kr. 


Großhandelsindex 
— — — Lebenshaltungsindex 


{? Produktionsindex. 1928=100 A= Ausfuhr. E= Einfuhr 1929 =100 
oo 
= 
% 
Seen Er 
= ı 
” 2 
! va 
1932 1933 1937 1932 1933 193% 
A Abweichung des Kronenkurses Aktienindex, 


von der Parität in °/o der Parität 
B Goldbestand derNorwegischen 
Bank in Millionen Kr. 


Dezember 1928=100 


— — — Bondsindex in °/o des 


Offizieller Diskontsatz In %/o Nennwertes 


1932 


1933 793% 


1932 1933 1934 1932 1933 1934 


Gesamtwirtschaft im Zeichen konjunktureller Belebung. Günstige Lage der Seeschiffahr 
.. . . ar x t, 
Außenhandelsvolumen, flüssige Kreditmärkte. Krone um 45°/, abgewertet, in der en 
gleichgerichtet mit den übrigen Ländern des Sterlingblocks. i 


r FRPR RE? 40} g ae a2 1 aa Er Ber 


DÄNEMARK 


Großhandelsindex 
Arbeitslosigkelt In°/oder versicherten Außenhandel In Millionen Kr. Bere 
Gewerkschaftsmitglieder A= Ausfuhr, E= Einfuhr eo a 


A Abweichung des Kronenkurses von 
der Parität in °/o der Parität 

B Goldbestand der Nationalbank in 
Millionen Kr. 


Aktienindex, Juli 1914=100 
— — — Bondsindex, 1.Juli 1914=100 


1932 1933 


Infolge günstiger Ernte und vermehrter Absatzmöglichkeiten Lage der Landwirtschaft gebessert. Voll- 
beschäftigung der Handelsschiffahrt; Außenhandelsumsätze erhöht, vergrößerter Einfuhrüberschuß. Wäh- 
rungskurs bei Abwertung um rd. 50°/, gleichlaufend mit Bewegung des englischen Pfundes. 


FINNLAND 


Großhandelsindex 


Versicherte Arbeitslose Außenhandel In Millionen finn. M. — — — Lebenshaltungsindex 
in 1000 A = Ausfuhr, E = Einfuhr 1929 = 100 


Ir 


1932 17933 1932 1933 


Kräftiger, anhaltender Aufschwung. Außenhandelsumsätze steigend, Ausfuhrüberschuß erhöht. Günstige 
Lage der Land- und Holzwirtschaft; rege Investitionstätigkeit. Funktionsfähige Kreditmärkte. Valutakurs 
unter 48°/,iger Abwertung der Bewegung des englischen Pfundes angeglichen. 


LÄNDER DES GOLDBLOCKS 
FRANKREICH | 


Großhandelsindex j 
AuemREn in Milliarden frcs. — — — Lebenshaltungsindex F 
Produktionsindex, 1913=100 = Ausfuhr. E = Einfuhr 1929 = 100 


An 


IN vw 


Ru m und 


1932 1933 


A Prıvatdiskont 
— — — Anleihenrendite 

B Goldbestand der Bank von Frank- 
reich in Milliarden frcs. 


1932 1933 1932 1933 1932 1933 


Durch Deflationsdruck erhöhte Wirtschaftsspannungen. Produktion und Umsätze gehen zurück, Arbeits- 
losigkeit steigt. Stabile Goldwährung; weiter verschlechterte Konkurrenzlage gegenüber dem großen Kreis 
der Abwertungsländer; durch Einfuhrbeschränkung verbesserte Handelsbilanz. 


BELGIEN 
Großhandelsindex 


Produktionsindex Außenhandel in Millionen frcs. — — — Lebenshaltungsindex 
1928 = 100 A=Ausfuhr E = Einfuhr 1929 = 


1932 


1932 1933 1932 1933 
A Privatdiskont 
ae Nein ue b 
oldbestand der Nationalbank Aktienindex Bondsi 
in Milliarden frcs. 1.Januar 1928 = 100 1: TaRaer er 100 


a a ne 
1932 1933 jet 1932 1933 


1932 1933 


Verschärfte Depression. Der Goldwährungsdruck zwingt im Interesse der gefährdeten Zahlun 
sbil u 
deflationistischen Kostensenkungsmaßnahmen. Erhöhte Arbeitslosigkeit. Shere Backenle. Zwar 
zinssenkung. Zur Währungsstützung mußte internationaler Kredit in Anspruch genommen werden. 
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SCHWEIZ 


Großhandelsindex 


Außenhandel! in Millionen frcs. — — — Leb 
A= Ausfuhr, E= Einfuhr en geindex 


"7 OR 
An WM m 


Arbeitslosigkeit In 1000 


| MM. a 


1932 1933 


Privatdiskont 


— — — Tägliches Geld 
B Goldbestand der National- 
bank in Millionen frcs, 


Schrumpfung der gesamten Wirtschaftstätigkeit. Rückgängige Investitionen und Einzelhandelsumsätze. 
Bei stabiler Goldwährung verstärkte Zahlungsbilanzspannungen. 


NIEDERLANDE 


Großhandelsindex 
Außenhandel in Millionen Gulden — — — Lebenshaltungsindex 
Versicherte Arbeitslose In 1000 A= Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 = 100 


1932 1933 _— 1932 1932 1933 1934 


A Privatdiskont 
— — — Tägliches Geld 


B Goldbestand der Niederländischen 
Bank ı in Millionen Gulden Aktienindex, 1921—1925 =100 Bondsindex. 1924—1926 = 100 


| mn Fo mm r 
1932 1933 en 1932 
Die gesamte Binnen- und Außenwirtschaft aüch dieses Goldblocklandes steht nach wie vor im Zeichen 
der Stagnation. Verminderte Investitionen; flüssige Kreditmärkte. 


1933 au 1932 1933 


'r 


ADB See: 
In 100 


BR 


ITALIEN 


Crhenahaltungefndex 
Außenhandel in Millionen Lire — — — Lebenshaltungsin 
Am Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 = 100 


Mt 


1932 


A Privatdiskont 


B Goldbestand 


In Millionen Lire 


der Notenbank 


1933 


Erhöhte Spannungen im gesamten Wirtschaftsgefüge als Folge einer widerspruchsvollen Wirtschafts- 
politik: auf der einen Seite Deflationsmaßnahmen und Devisenzwangswirts t mit dem Bestreben, die 
Goldwährung aufrechtzuerhalten, auf der anderen Seite binnenwirtschaftliche Ankurbelung und staatliche 
Arbeitsbeschaffung, um der Arbeitslosigkeit enfgegenzutreten. Einführung der 40-Stunden-Woche in allen 
Industrien. Verschlechterte Außenhandels- und Zahlungsbilanz, Goldverluste. Kreditmärkte verknappt. 


Produktlonsindex, 1928 = 100 


1933 


A 


POLEN 
Großhandelsindex 


Außenhandel In Millionen Zloty — — — Lebenshaltungsindex 
A= Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 = 100 


Wechseldiskontsatz 


— — — Durchschnittsrendite der 


Staatsanleihen 


B Goldbestand der Bank von Polen 


In Millionen Zloty 


1932 1933 


1932 1933 


Anhaltend ungünstiger Stand der Wirtschaftstätigkeit. Landwirtschaft steht unter starkem V. - 
druck. Niedrige Außenhandelsumsätze; stabile Goldwährung. Steigende Etatdefizite. Fee 


8 


Er 2,77 


PEN 


 OST- UND SÜDEUROPÄISCHE ABWERTUNGSLÄNDER 


TSCHECHOSLOWAKEI 
Großhandelsindex 


Außenhandel i 
Produktioneindex, 1928=100 MR le RE A, == = benahekengeinen 


a 1932 1933 
A 


B Goldbestand der National- 
bank in Millionen Kr. 


Privatdiskont 
Tägliches Geld 


1932 1933 1932 1933 1934 


Allmählich leichte Belebung der Wirtschaftstätigkeit unter Führung der Ausfuhrindustrien, die durch 
die 12!/,°/,ige Währungsabwertung etwas gefördert worden sind. Beträchtliche Erhöhung des Ausfuhr- 
überschusses, Goldzuflüsse. Gebesserte Kreditmarktlage. 


ÖSTERREICH 
Großhandelisindex 


Außenhandel In Millionen Schilling — — — Lebenshaltungsindex 
Produktionsindex, 1923 —1931 =100 A= Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 =100 


et 


L y S 


1932 7933 


== 1937 1932 1933 
an 


A Monatsgeld 


B Goldbestand der Nationalbank In 
Millionen Schiing Aktienindex, 1923—1932 =100 Bondaindex, 1927 =100 


Te 


1932 1933 7932 7933 


Tata 


Leichte Wirtschaftsbelebung. Gegenüber dem Vorjahr etwas verringerte Arbeitslosigkeit. Relativ 
günstiger Außenhandel. Währungskurs bei rd, 22°),iger Abwertung im ganzen stabil. 
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Dur Een A re nA Kite ni 
not u, au a r # > i p ” .> Anl 
A # u 4 # r + - Mr r ” 


UNGARN 
Großhandelsindex 


Außenhandel in Millionen Pengö — — — Lebenshaltungsindex 
Produktionsindex. 1928 = 100 A= Ausfuhr. E=Einfuhr 1929 =100 


1932 1932 1933 


Ungünstige Getreideernte, jedoch erhöhte Agrarpreise und verbesserte Ausfuhrmöglichkeiten für Vieh. 
Verhältnismäßig günstige Beschäftigungslage der Industrie. Verringerter Ausfuhrüberschuß. Währung 
bei rd. 35°/,iger Abwertung annähernd stabil. 


JUGOSLAWIEN 


A Abweichung des Dinars von der 
Parität in °/o der Parität Großhandelsindex 

B Goldbestand der Nationalbank Außenhandel in Millionen Dinar — — — Lebenshaltungsindex 
in Millionen Dinar A = Ausfuhr. E = Einfuhr 929 =100 


1932 1933 et == 1932 1933 


Seit Frühjahr allgemeine Geschäftsbelebung. Getreideernte infolge Dürre schlecht, dagegen sehr gute 
Maisernte; gebesserte Preise der Landwirtschaft. Allmähliche Entspannung der Kreditmärkte. Dinar-Kurs 
bei 23°/,igem Disagio gehalten. Günstige Etatentwicklung. 


RUMÄNIEN 


Außenhandel in Milli Lei Deren 
es n n onen Le — — — Lebenshaltungsindex 
Erdölgewinnung in’1000 t A=Ausfuhr, E= Einfuhr 1929 = 100 = 


1932 1933 1932 1933 1932 1933 


Ungünstige Getreideernte, deshalb verminderte Ausfuhrmöglichkeiten. Gedrückte Lage der Industrie 
wegen schlechter Erdölpreise. Etatdefizit. 


IO 


a EEE ie 


GRIECHENLAND 


A Abweichung der Drachme von der 
Parität in °/o der Parität Großhandelsindex 
B Gold- und Daviesnhastund Außenhandel! In Millionen Drachmen — — — Lebenshaltungsindex 
in Millionen Drachmen A= Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 =100 


#= E% { av, mi 
&:= Selle 


il) Il || 
in | 


1932 1933 193% 


1932 1933 193% 


| Relativ günstige Ernte. Belebung der industriellen Produktion. Währung bei rd. 57°/,iger Abwertung 
| unter Devisenzwangswirtschaft stabil. 


SPANIEN 


{ 
A Abweichun der Peseta von der 

| Parität in °/o der Parität Großhandelsindex 

n B Goldbestand der Bank von Spanien Außenhandel in Millionen Pesetas oo. KB nehtungsindex 


in Millionen Pesetas A= Ausfuhr, E=Einfuhr 


1937 1932 1933 193% 


Infolge guter Ernte gebesserte Lage der Landwirtschaft. Gesamtwirtschaft, insbesondere Industrie, 
durch politische Unruhen beeinträchtigt, Tiefstand der Investitionstätigkeit. Rd. 58°/,ige Disparität der 


TI 


I. AMERIKA 
VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA 


Großhandelsindex 
Außenhandel in Milllonen Dollar Zr Lebenshaltungsindex 
Produktionsindex, 1923—1925 =100 A=Ausfuhr, E=Einfuhr 1929=100 


1932 1933 == 7933 1932 


A Abweichung des Dollars von der N 
Parität in °/ der Parität { Aktienindex, 1926=100 

B Goldbestand (Total Gold Reserves) Anleihenrendite — — — Bondsindex in °/o des Nenn- 
in Millionen Golddollarsalter Parität — — — Tägliches Geld wertes 


1932 1933 ==> 1932 1933 1932 1933 193% 


Nach starkem Konjunkturrückschlag im Sommer setzte sich im Spätherbst 1934 wieder eine allmähliche 
Wirtschaftsbelebung durch. Spannungen im Industriesektor durch Änderung der Nirapolitik verringert; 
infolge großen Wahlerfolges Roosevelts steigendes Vertrauen zur politischen Stabilität. Erhöhtes Ausfuhr- 
volumen mit steigendem Außenhandelsüberschuß, Goldzustrom. Sehr flüssige Kreditmärkte; hohe Kredit- 
kapazität des wieder voll funktionsfähigen Bankensystems. 


ARGENTINIEN 


Außenhandel in Millionen Papierpesos 
Weizenausfuhr in 1000 t A=Ausfuhr, E=Einfuhr Großhandelsindex, 1929 = 100 


' 
1932 1933 un 1932 1933 > 1932 
Pr, 


Anhaltender kräftiger Wirtschaftsaufschwung. Günstige Aussichten für Dezemberernte ; starke Besserung 
der landwirtschaftlichen Lage durch erhöhte Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte zu steigenden Preisen. 
Industrielle Beschäftigung anhaltend gut. Erhöhtes Außenhandelsvolumen unter beträchtlicher Steigerung 
des Aktivsaldos. Staatshaushalt ausgeglichen. Währung bei rd. 64°/,igem Disagio unter Schwankungen 
stabil. Verbesserte Transferlage. 


I2 


KANADA 


; Großhandelsindex 
Außenhandel In Millionen Dollar - 
= Ausfuhr, E=Einfuhr ee = ns 


is 
2. 


A Abwelchung des Dollars von der 
Parität in % der Parität 
B Goldbestand in Millionen Dollar Aktienindex, 1928=100 


gr Durch Dürre beeinträchtigte Ernte, jedoch infolge Preissteigerung günstigere Lage der Landwirtschaft. 
5 Gestiegene Außenhandelsumsätze mit erhöhtem Aktivsaldo. Flüssige Kreditmärkte, Währungskurs in 
2 Übereinstimmung mit USA.-Dollar. 


BRASILIEN 


Währungsbewegung In den 
ABc-S er 


taaten 
Abweichung 
— — — des Milreis 
des argentinischen Pesos 
Außenhandel in Millionen Mlreis ++: des chilenischen Pesos 


Kaffeeausfuhr in 1000 t A=Ausfuhr, E=Einfuhr von der Parität in °o der Parität 


1937 1932 1933 == 1933 FE 


Fortschreitende Wirtschaftserholung. Lage der Landwirtschaft infolge guter Baumwollernte und stei- 
gender Kaffeeausfuhr bedeutend gebessert; erhöhte Preise für die wichtigsten landwirtschaftlichen Erzeug- 
nisse, Ausfuhrüberschuß etwas erhöht. Staatsfinanzen angespannt. 59 °/,iges Währungsdisagio. Lockerung 


der Devisenbewirtschaftung. 
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CHILE 
- Großhandelsindex, 


Außenhandel In Millionen Papierpesos nl Lebenshaltun sindex 
Produktionsindex, 1929 =100 A=Ausfuhr, E= Einfuhr 1929 =1do 


1932 1933 BE 1932 


1932 1933 


Stetiger Konjunkturaufschwung. Küpfer-, Salpeter- und Kohleproduktion steigt; Arbeitslosigkeit ver- 
mindert. Ausfuhrüberschuß unter Zunahme der gesamten Umsätze erhöht. Staatshaushalt ausgeglichen. 
Wiederaufnahme des äußeren Schuldendienstes bevorstehend. 5o°/,iges Währungsdisagio. 


III. ASIEN 
JAPAN 


Großhandelsindex| 
Außenhandel in Millionen Yen — — — Lebenshaltungsindex 
Produktionsindex, 1929 =100 A= Ausfuhr, E= Einfuhr 1929 =100 


1932 1933 1932 1933 1932 1933 


A Bere es der 
arität in % der Paritä Aktienindex, 1929 =100 
B Goldbestand der Bank von Privatdiskont — — — Kurs der B’feigen Staats- 
Japan in Millionen Yen — — — Tägliches Geld anleihe in %o von 1929 


1932 1933 er 1932 1933 


Fortgang des industriellen Aufstiegs. Hochstand der Investitionstätigkeit. Dagegen wegen tiefstehender 
Seiden- und Reispreise gedrückte Lage der Landwirtschaft. Weitere starke Erhöhung des gesamten Außen- 
handelsvolumens. Versteifte Kreditmärkte, Yen-Kurs im Laufe des Jahres 1934 erneut etwas rückgängig, 
Disagio betrug im Dezember 1934 rd. 65,5°/.. Angespannte Staatsfinanzen. 
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40. Pe 


CHINA 


Großhande 
Ausfuhr von Rohseide in Ballen Außenhandel in Millionen chin. $ nn be eer 
: 19 


in °/o von 1929 A= Ausfuhr, E=Einfuhr 29=100 


| | m 
Anl 
En 


1933 


1932 1931 1932 1933 


Schwierige Lage der chinesischen Landwirtschaft wegen Preisdrucks in Seide und Reis. Der im Vergleich 
zu den Binnenumsätzen niedrige Außenhandel weiter rückgängig. Starker Einfluß der durch die amerika- 
nische Politik hervorgerufenen Silberpreissteigerung am Weltmarkt auf die chinesische Silberwährung; 
zwecks Verhinderung des den inländischen Geldumlauf gefährdenden Silberabflusses Einführung einer 
ıo°/,igen Silberausfuhrabgabe. 


BRITISCH-INDIEN 


Außenhandel in Milli Rupi ehe 
ußenhandel in Millionen Rupien — — — Leben 
Teeausfuhr in 1000 Ib. A=Ausfuhr, E= Einfuhr, 1910 a 


1932 = 1932 1933 1932 1933 

Agrarlage durch Preiserhöhungen für Baumwolle und Tee etwas gebessert. Beachtliche Neuinvestitionen 
in der indischen Textilindustrie. Steigender Außenhandel mit vergrößertem Ausfuhrüberschuß. Wechsel- 
kurs der Rupie bei rd. 39°/,igem Disagio gleichlaufend mit der Bewegung des englischen Pfundes. 


NIEDERLÄNDISCH-INDIEN 


Ausfuhr von Rohgummi in °/o der Großhandelsindex 
dofchsennittl, Monatsausfuhr 1929 Außenhandel in Millionen hfl. — — — Lebenshaltungsindex 
(nach Gewicht) A=Ausfuhr, E=Einfuhr 1929=100 


NER 
| 


1932 1933 


1932 1933 193% 


Leichte Besserung der Landwirtschaft infolge allmählicher Sanierung des Kautschukmarktes und stei- 
gender Teepreise. Ausfuhrüberschuß etwas erhöht. Dagegen in der Binnenwirtschaft deflationistischer 
Lohn- und Steuerdruck. Stabile Goldwährung in Übereinstimmung mit dem Mutterland, mit dem größerer 
Warenaustausch angestrebt wird. 
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ÄGYPTEN 


Außenhandel in Millionen 
ägyptischen £ 
A= Ausfuhr, E=Einfuhr 


Großhandelsindex 
— — — Lebenshaltungsindex 
1929 =100 \ 


. 


N 


nn 
IB II 


1932 


ee 
I IN MIN 
she 


Umstellungsbestrebungen in der Landwirtschaft durch Erweiterung der Anbauflächen für Ölfrüchte; 
Agrarlage durch erhöhte Baumwollpreise etwas erleichtert. Erhebliche Investitionstätigkeit in zollge- 
schützten Industrien. Währungskurs mit 39°/, Disagio parallel zum englischen Pfund. 


SÜDAFRIKANISCHE UNION 


Goldproduktion in Transvaal Außenhandel in Millionen £ Großhandelsindex 
in 1000 Unzen Feingold A= Ausfuhr (einschl. Gold) — — — Lebenshaltungsindex 
E=Einfuhr 1929 =100 


TEE 3 


1932 


Fortschreitend starker Konjunkturaufschwung. Hochstand der industriellen Unternehmertätigkeit; 
besonders hohe Gewinne der Goldproduktion. Günstige Lage auch der Landwirtschaft. Beträchtliche 
Einfuhrsteigerung. Flüssige Kreditmärkte; Etatüberschüsse. Währungskurs mit rd. 40°/,iger Entwertung 
gleichlaufend mit dem englischen Pfund. 


V. AUSTRALIEN 


Außenhandel in Millionen £ — — — Lebenshaltungsindex 
Arbeitslose In 1000 A=Ausfuhr, E=Einfuhr 1929 =100 


1932 


Anhaltender Konjunkturhochschwung; hohe Bautätigkeit und große Gewinne im Goldbergbau. Weizen- 
ernte infolge der Dürre um 20°/, geringer; Absatzschwierigkeiten in Wolle am Weltmarkt infolge verringerter 
Bezüge der Goldblockländer und Deutschlands. Günstige Konversionen von Auslandsanleihen in London. 
Valuta mit 51,5°/,igem Disagio in Übereinstimmung mit dem englischen Pfund. 
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Zwei wichtige Neuerscheinungen! 


Berkehrsgeographie 
von Auffiich -Afien 


von Dr. Erich Thiel 
Herausgegeben 
von Professor Dr. Otto Hoetzsch 


Gr.-8°, Xil und 324 Seiten mit 7 Karten 
und 32 Abbildungen auf Kunstdruck- 
Papier, Kartoniert RM 12.— 


Die ungeheuren Reichtümer Sibiriens an Boden- 
schätzen und Rohstoffen rücken das asiatische 
Rußland immer mehr in den Blickpunkt der 
Welt. Das große Interesse amerikanischer, eng- 
lischer und Japanischer Kreise ist nicht un- 
begründet. 

Die vorliegende Arbeit bietet eine ausgezeich- 
nete Darstellung der für die Wirtschaft der 
Sowjetunion so wichtigen Verkehrsfragen. Siesind 
noch nie so ausführlich und unter den modern- 
sten Gesichtspunkten zusammengefaßt worden. 
Die Hauptabschnitte behandeln alle wichtigen 
Wasserstraßen, Landwege, Eisenbahnen und 
den Seeverkehr. Dabei überwiegt das rein 
Wirtschaftliche und Topographische. Die Dar- 
stellung des Grenzverkehrs Russisch-Asiens mit 
der Mandschurei, Mongolei und Westchina 


+ sei besonders erwähnt. 

2 Vergleichen Sie 
3 ) die Besprechung im jJanuarheft der „Geopolitik“‘! 
| Auffifch - Turkeftan 


neftern und heufe 


Von Professor Dr. Karl Stählin 


80, Xi u. 72 Seiten mit 32 Abbildungen 
und einer Karte. Kartoniert RM 4.50 


Eine Reise durch das orientalische Turkestan 
bietet unvergeßliche Eindrücke, wie dieses 
Buch beweist. 

Asiatische Überlieferung und Technik der 
Sowjetzivilisation prallen hier heute aufein- 
ander. So entstand eine interessante Studie über 
Vergangenheit und Gegenwart des wirtschaft- 
lich bedeutenden Landes: 


Ausführliche Prospekte über Rußland- und 


Asienliteratur kostenlos! | 


1 


OST-EUROPA-VERLAG 
KÖNIGSBERG PR.u. BERLIN W.35 


Ihren Jahrgang 1934 
der Zeitschrift für 


Geopolitik einbinden 


zu lassen: 


unvollständige Jahr- 


gänge sind wertlos 


Einbanddecke 
für den I. Halbband 


ist eben erschienen. 


Preis nur M. 2.- 


ie Verhandlungen Lavals in Rom, bei deren Vorbereitung die Spannung 1 
zwischen Italien und Jugoslawien eines der größten Hindernisse war,unddie 
Vorgänge in Albanien haben die Aufmerksamkeit Europas wieder einmal auf die 
Verhältnisse an der Adria gelenkt. Die beste Darstellung dieser Fragen nicht allein 
in deutscher Sprache, sondern überhaupt in dem internationalen Schrifttum ist 


JOSEF MÄRZ 


Die Adriafrage 


414. Beiheft zur Zeitschrift für Geopolitik 
Mit Geleitwort von Karl Haushofer 


4 Kartenskizzen 
Oktav, 350 Seiten / Kartoniert RM. 6.80, Leinen RM. 7.50 


A geopolitical study which is quite indispensable. Based on very full literary research and 
prolonged exploration on the spot, it is a complete handbook to the Adriatic question. 
The politicai Quaterly, V/2 1934 


Aus neueren Besprechungen: 
. .. gibt ein glänzendes und im wesentlichen überzeugendes Plaidoyer für das moralische Anrecht 


Südslawiens auf die Ostküste der Adria. (Dr. Max Fischer in „Berliner Tageblatt“) 
Das Urteil des Verfassers zeichnet sich durch ein hohes Maß von Sachlichkeit aus ... . März sieht 
die Dinge unvoreingenommen realistisch. (Prof. Paul Herre in „Historische Zeitschrift“) 


Eine Darstellung von erfrischender Klarheit und Gerechtigkeit in der Stellungnahme ... eine 
vorurteilslose Untersuchung der geschichtlichen Entwicklungen im Adrlaraum. 
(De. Kurt Kayser in „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde“ zu Berlin) 


* 


Vom gleichen Verfasser erscheint Frühjahr 4935 
im Kurt Vowinckel Verlag 


Das Balkanjahr 1934 


Eine Chronik der Ereignisse (Balkanbund, Protokolle von Rom, Marseille, 
Genf, französisch-italienische Verständigung usw.) mit zahlreichen Angaben, und 


gemeinsam mit Rupert von Schumacher 


BRaumprobleme Des Südofteng 


Eine Reihe geopolitischer Untersuchungen 


KURT VOWINCKEL VERLAG GMBH. 


